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  1. KAPITEL


  „Bist du sicher, dass wir noch richtig sind?“


  Genau das hatte sich Cassie Sherman auch schon ein paarmal gefragt. Während ihre Freundin Linda angestrengt nach draußen in den dunklen Wald starrte und dabei nervös mit ihrem dunklen Pferdeschwanz spielte, ließ Cassie das Navi nicht aus den Augen. Der kleine Pfeil befand sich immer noch auf einer dünnen grauen Linie, also wenigstens nicht im Nirwana, aber laut der Karte auf dem Display musste in knapp hundert Metern eine Weggabelung kommen, und bisher war davon nichts zu sehen. Seit zehn Minuten waren die Wege immer schmaler und holpriger geworden, und inzwischen war es stockdunkel. Den letzten Briefkasten, der auf einem Baumstamm montiert war, hatten sie vor ein paar Minuten passiert, und das dazugehörige Haus, das man durch die Bäume nur schemenhaft hatte erkennen können, hatte unbewohnt ausgesehen. Umzudrehen wagte Cassie auf der schmalen Straße aber auch nicht – sie fuhr zwar den verbeulten Pick-up, den ihre Mutter ihr extra für die Reise geliehen hatte und der nicht gleich jedes Schlagloch übel nahm, aber wenn sie aus Versehen in einen Graben geriet oder stecken blieb, waren sie hier in der Wildnis ziemlich hilflos.


  Zu dumm aber auch, dass sie in Tahoe beim Einkaufen der Vorräte – und ausgiebigem Shopping in Souvenir-und Klamottenläden – völlig die Zeit vergessen hatten und nun buchstäblich im Dunkeln standen.


  „Cassie?“, hakte Linda drängend nach. Sie hatte ihre Haare losgelassen. Jetzt hielt sie sich mit einer Hand krampfhaft am Türgriff fest und versuchte mit der anderen, den imaginären Punkt auf der Landkarte nicht zu verlieren, an dem sie sich angeblich befanden.


  „Das sieht hier völlig anders aus als auf dem Navi“, sagte sie zum wiederholten Mal. „Kannst du dich wirklich an gar nichts erinnern?“


  Cassie schüttelte den Kopf mit den schulterlangen, ungebändigten rotblonden Locken. „Wie denn auch? Ich war vor fünf Jahren das letzte Mal hier, und da habe ich nicht auf markante Wegzeichen geachtet. Ach, warte, hier kommt tatsächlich eine Gabelung. Laut Navi müssen wir jetzt rechts.“


  „Da ist aber gar keine Straße mehr, nur noch Fahrspuren“, stöhnte Linda, als sie die Rinnen, zwischen denen büschelhohes Gras wuchs, im Scheinwerferlicht sah.


  „Das war damals auch schon so, daran kann ich mich erinnern“, versuchte Cassie, sie zu trösten. „Ich habe dir schließlich Ferien in unberührter Natur versprochen, kein Hotel an einer sechsspurigen Autobahn.“


  „So wie’s aussieht, müssen wir aber die erste Nacht im Auto verbringen“, murmelte Linda. „Wenn du meinst, dass ich hier mitten im Wald aussteige …“


  „Ganz ruhig, Süße“, erwiderte Cassie fröhlich. Sie hatte tatsächlich ein Wegzeichen wiedererkannt – eine große Zeder mit einem auffälligen Ast, der im Zickzack wuchs und über den Weg hing. „Wir sind gleich da.“


  Linda spähte in die Dunkelheit. „Meinst du? Hier ist weit und breit nichts zu sehen.“


  „Die Hütte liegt direkt am See, man sieht sie von hier aus nicht. Schau, da ist schon unser Briefkasten.“


  Cassie hielt an, und die Scheinwerfer beleuchteten die Milchkanne, die mit der Öffnung nach vorn aufgehängt war und auf die in Schönschrift „Sherman“ geschrieben stand. Mehrere bunte Handabdrücke in verschiedenen Größen umrahmten den Namen.


  „Hier kommt tatsächlich der Briefträger?“, fragte Linda kopfschüttelnd. „Unglaublich.“


  „Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. Wir haben hier noch nie Post bekommen. Ich glaube, die Briefkästen sind eher für die Nachbarn, wenn man sich mal eine Nachricht schreiben will. Und natürlich damit man weiß, wo man wohnt.“


  Triumphierend kurbelte Cassie am Lenkrad und bog hinter der Milchkanne auf einen Grasweg ein.


  Linda atmete hörbar auf, als sie eine sanfte Kuppe überwunden hatten und dahinter tatsächlich ein Holzhaus sichtbar wurde. Neben ihm glitzerte eine Wasserfläche im Mondlicht. Da das Haus auf einer geräumigen Lichtung stand, war jetzt sogar wieder der Mond zu sehen.


  „Tadaaa! Na, hab ich dir zu viel versprochen?“, fragte Cassie zufrieden, parkte den Wagen neben dem Haus und stellte den Motor ab.


  „Kommt drauf an, wie’s drinnen aussieht“, meinte Linda grinsend, jetzt wieder deutlich entspannter.


  „Tja, da hast du natürlich recht. Wir werden erst mal die ganzen Spinnweben wegmachen müssen, bevor wir da drin schlafen können, ganz zu schweigen von den toten Fliegen und lebendigen Riesenkäfern“, erwiderte Cassie.


  Sie genoss einen Moment lang Lindas völlig entsetzten Gesichtsausdruck, dann konnte sie sich das Lachen doch nicht mehr verkneifen.


  „Wie schade, dass meine Kamera im Kofferraum liegt! Keine Angst, meine Mutter hat Pia und Ken, das Ehepaar, das hier regelmäßig nach dem Rechten sieht, gebeten, alles sauber zu machen und für uns vorzubereiten. Wir haben Gas, Strom, Warmwasser und wahrscheinlich sogar frisch bezogene Betten. Aua!“ Sie rieb sich die Stelle am Oberarm, wo Linda sie unsanft geknufft hatte. „Ist das der Dank dafür, dass ich dir hier vier Wochen lang einen Traumurlaub im Luxusdomizil mit eigenem Sandstrand biete?“


  Linda murmelte nur undeutlich vor sich hin, doch das erinnerte Cassie selbst unsanft daran, dass dies nicht ganz der Urlaub war, den sie für die Semesterferien geplant hatte. Eigentlich wäre sie jetzt schon mit Tom auf der Jacht seines Vaters durch die Florida Keys gesegelt. Seit drei Monaten freute sie sich darauf – und dann hatte Tom sie im letzten Moment ausgeladen. Mit der fadenscheinigen Ausrede, sein Vater hätte ihm ein Projekt im Familienunternehmen aufgedrückt und gedroht, ihn zu enterben, wenn er sich nicht darum kümmere. Er müsse dringend nach New York und dort eine Zweigstelle eröffnen, blabla … So ein Quatsch.


  Cassie hatte freiwillig darauf verzichtet, nachzuhaken oder gar nachzuforschen, was an dieser Geschichte wirklich dran war, denn wahrscheinlich steckte wieder mal ihr Stiefbruder Marc dahinter. Bis jetzt hatte er noch jeden Jungen, der sich für sie interessierte, in die Flucht geschlagen …


  „Was ist jetzt? Wollen wir nicht aussteigen?“, unterbrach Linda ihre Gedanken.


  „Was? Ach so, klar.“


  Nicht drüber nachdenken, sagte Cassie sich und öffnete schwungvoll die Autotür. Jetzt bist du eben mit Linda in den Bergen und machst das Beste daraus. Irgendwann würde sie sich mal in einen Typen verlieben, der sich auch von einem Marc nicht beeindrucken ließ. Und bis dahin würde sie nicht mal ihrer besten Freundin Linda davon erzählen – die kannte auch nur die „Tom-musste-dringend-nach-New-York-und-hat-unseren-Urlaub-dafür-sausen-lassen“-Geschichte. Dass es ihr lieber Stiefbruder war, der es immer wieder schaffte, ihre Freunde in die Flucht zu schlagen, war einfach zu peinlich.


  Sie stieg aus und angelte vom Rücksitz ihre Umhängetasche, in der sie auf dem Weg zur Haustür nach dem Schlüssel kramte. Mittlerweile war sie selbst gespannt, wie es drinnen aussah. Sie war ja schon eine ganze Weile nicht mehr am Emerald Lake gewesen, während ihre Mutter und ihr Stiefvater Pete öfter ein langes Wochenende hier verbrachten.


  Die Haustür erreichte man über eine breite Veranda, zu der ein paar Stufen führten. Als sie sich näherten, ging das Verandalicht an. Der Bewegungsmelder funktionierte also. Die Tür war nur durch ein Vorhängeschloss gesichert, wie es sich für eine Blockhütte gehörte. Von innen gab es einen Riegel für nachts. Pete hatte damals Wert darauf gelegt, alles so authentisch wie möglich zu halten, daran erinnerte sich Cassie noch. Sie war sieben oder acht gewesen, als ihre Mom und Pete die Hütte gekauft und eingerichtet hatten. Bei einigen Dingen hatte sich ihre Mutter durchgesetzt – es gab eine richtige Küche mit Gasherd und gasbetriebenem Kühlschrank, einen großen Gastank hinter dem Haus und ein kleines Bad mit Dusche – bei anderen, wie der rustikalen Haustür, hatte Pete gewonnen.


  Nachdem sie endlich den Schlüssel in das Vorhängeschloss bekommen hatte, zog Cassie die Tür auf.


  „Willkommen im Fünfsterneresort Emerald Lake“, sagte sie, tastete nach dem Lichtschalter und zog Linda ins Haus. Der Strom für das Licht kam von einem Generator hinter dem Haus, den Pia und Ken auch schon in Betrieb genommen hatten. Er hatte eine Zeitschaltuhr und lief nur vom Einbrechen der Dunkelheit bis Mitternacht – ein weiterer Kompromiss zwischen Petes Wunsch, das Leben in der Hütte so ursprünglich wie möglich zu halten, und Moms praktischem Denken.


  Sie standen direkt im Hauptwohnraum, der zugleich Wohnzimmer und Küche war. Die eine Hälfte nahmen die Küchenzeile und ein großer Esstisch mit rustikalen Holzstühlen ein, die andere Hälfte eine gemütliche Sitzecke mit Couchtisch. Auf dem Boden lagen bunte, gewebte Indianerteppiche, an den Holzwänden hingen Traumfänger in allen Größen und Varianten, die ihre Mutter sammelte. Auf dem Couchtisch stand ein großer Blumenstrauß, und darunter lag eine riesige Schachtel Pralinen.


  Mit klopfendem Herzen griff Cassie nach der Karte, die an der Blumenvase lehnte. Einen winzigen Moment lang hoffte sie, die Überraschung wäre von Tom. Vielleicht hatte er herausbekommen, wo sie war, hatte seine Meinung geändert, wollte sich mit ihr treffen …


  Cassie, ein herzliches Willkommen von Deiner Mom und Pete. Sie wünschen Euch Mädchen eine schöne Zeit am Emerald Lake! Wenn Ihr was braucht, meldet Euch bei uns, wir helfen gern. Pia & Ken Mussin


  Cassie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, zumal sie sich ja über die nette Geste freute, und las Linda die Karte vor.


  „Das ist ja lieb“, meinte Linda. „Du hast echt Glück mit deinen Eltern.“


  Das stimmte. Streng genommen war Pete zwar ihr Stiefvater, aber sie kam bestens mit ihm aus. An ihren eigenen Vater erinnerte sie sich kaum; er hatte sie und ihre Mutter verlassen, als sie noch ganz klein war. Aber Pete war ein Schatz. Er vergötterte ihre Mutter und gab Cassie immer das Gefühl, seine leibliche Tochter zu sein.


  Cassie unterdrückte ein Seufzen. Wenn nur ihr Stiefbruder Marc nicht wäre … Er war Petes Sohn aus erster Ehe, drei Jahre älter als sie und nahm seine Rolle als „großer Bruder“ für ihren Geschmack ein bisschen zu ernst.


  „Wo geht es da hin?“, unterbrach Linda ihre Gedanken und deutete auf die beiden Türen im hinteren Teil des Raumes.


  „Zu den Schlafzimmern. Wir haben drei. Du kannst dir eins aussuchen.“


  Sie durchquerte das Wohnzimmer und öffnete schwungvoll die Türen. Hinter der rechten lag das Elternschlafzimmer, in dem ein riesiges Doppelbett stand, hinter der anderen zwei kleinere Zimmer, die durch eine Schiebetür getrennt und mit je zwei Einzelbetten bestückt waren. Dazwischen lag das Bad, das sowohl vom Elternschlafzimmer als auch dem vorderen Schlafraum zugänglich war.


  „Wow, wofür braucht ihr hier so viele Betten? Ihr seid doch nur zu viert“, fragte Linda.


  „Meine Eltern laden oft Freunde ein, wenn sie hier sind“, erklärte Cassie. „Und seit ich zwölf oder dreizehn bin, war ich immer sehr froh, dass ich mir das Zimmer nicht mit Marc teilen musste, wenn wir hier Urlaub gemacht haben.“


  „O ja, das kann ich verstehen.“ Linda hatte drei Brüder. Erst vor Kurzem, als ihr ältester Bruder ausgezogen war, hatte sie sich ein eigenes Zimmer erobert. „Obwohl – ich fände es jetzt nicht wirklich schlimm, mir ein Zimmer mit Marc zu teilen. Oder ein Bett …“ Sie kicherte und wurde rot.


  Cassie warf ihr einen bösen Blick zu. Hatte ihr Stiefbruder sich etwa jetzt auch noch an ihre Freundin rangemacht? Zuzutrauen wäre es ihm. Aber egal. Jetzt war Marc weit weg, und sie hatte vier Wochen lang ihre Ruhe.


  „Also, was meinst du? Wollen wir im selben Zimmer schlafen oder …“, fragte sie, wurde aber von einem dumpfen Klatschen unterbrochen. Erschrocken drehte sie sich zum Fenster um. Etwas Großes, Schwarzes flog mit einem unheimlichen Geräusch immer wieder gegen die Scheibe. Es klang nicht wie das aufgeregte Flattern eines Vogels, der gegen ein unerwartetes Hindernis anfliegt, sondern eher, als schlage jemand ein nasses Handtuch gegen das Glas.


  „Was … was ist das?“, kreischte Linda entsetzt.


  Cassie schluckte. Klar, die Hütte stand mitten im Wald in den einsamen Bergen, und man konnte hier allen möglichen Tieren begegnen – Rehen und Hirschen, Streifenhörnchen, Berglöwen, sogar Bären. Aber bis auf die Streifenhörnchen waren die normalerweise alle ziemlich scheu und darauf aus, eine Begegnung mit Menschen zu vermeiden. Von einer Tierart, die sich mit Gewalt Einlass in die Hütte verschaffen wollte, hatte Pete – der sich mit so was richtig gut auskannte – nie etwas erwähnt.


  „Keine Ahnung“, gab sie zurück. „Wahrscheinlich irgendein Tier, das vom Licht angezogen wird. Komm, wir gehen ins Wohnzimmer.“


  Sie nahm Linda bei der Hand und zog sie zurück in den Wohnraum, schaltete das Licht im Schlafzimmer aus und zog die Tür zu. Noch ein paarmal war das unheimliche Klatschen gedämpft zu hören, dann wurde es still.


  „Na siehst du“, sagte Cassie erleichtert. „Nur irgendein Nachtvogel.“


  Trotzdem ging sie vorsichtshalber zur Haustür und legte den Riegel vor. Genau in dem Moment klatschte das dunkle Etwas gegen das Küchenfenster.


  Linda schrie auf und sprang sie von hinten an, was Cassie fast genauso erschreckte wie das Geräusch am Fenster.


  „Hey, du erwürgst mich ja“, brachte sie hervor.


  „Tut mir leid.“ Linda nahm ihren Arm weg. „Ich hab eben Angst! Was ist das für ein Ding?“


  Cassie atmete tief durch. „Irgendein Tier, was soll es denn sonst sein? Hier brennt ja nicht so oft Licht. Da müssen die halt mal nachschauen, was hier los ist.“


  Wie immer half es ihr, die Dinge von der komischen Seite zu sehen. Linda war allerdings nicht so leicht zu beruhigen.


  „Aber was machen wir denn jetzt?“


  „Wir holen unsere Sachen aus dem Auto und gehen ins Bett. Ich bin ganz schön müde, du nicht?“


  Entsetzt starrte Linda sie an. „Du meinst, wir gehen noch mal da raus?“


  „Wieso denn nicht? Draußen haben wir doch Licht.“


  „Ja, aber … dieses Ding …“


  Immer noch klatschte das unförmige Etwas in unregelmäßigen Abständen gegen das Fenster.


  „Ja, ich hoffe, es tut sich nichts. Wir sollten so schnell wie möglich alle Lichter ausmachen, damit es Ruhe gibt.“


  „Können wir nicht einfach gleich ins Bett gehen?“, fragte Linda.


  Mit jemandem an ihrer Seite, der ihre Vernunft bestärkte, wäre Cassie ohne Zögern noch einmal zum Auto gegangen. Doch Lindas offensichtliche Nervosität übertrug sich langsam auf sie, und es wurde ihr immer unheimlicher, obwohl sie einfach wusste: „Das Ding“ am Fenster konnte nur ein Tier sein. Und wahrscheinlich würde der Spuk von selbst aufhören, wenn sie einfach alle Lichter löschten und ins Bett gingen. Vielleicht war das wirklich die beste Idee.


  „Meinetwegen“, antwortete sie. „Wenn du nichts mehr aus dem Auto brauchst? Im Bad müssten ein paar unbenutzte Zahnbürsten liegen; meine Eltern hatten früher immer welche hier.“


  Linda rannte fast zurück in das erste Schlafzimmer und flüchtete sich, ohne dort Licht zu machen, ins fensterlose Bad. Wahrscheinlich war es wirklich besser, das Deckenlicht im Schlafzimmer nicht mehr einzuschalten, aber Cassie hatte auch keine Lust, im Dunkeln herumzuirren.


  Früher hatte immer eine Taschenlampe in der untersten Küchenschublade gelegen …


  Es kostete sie etwas Überwindung, näher an die Küchenzeile und damit an das Fenster heranzugehen, an das noch immer in unregelmäßigen Abständen der schwarze Schatten klatschte. Was war das bloß für ein seltsames Tier? Von drinnen sah es fast aus wie eine große schwarze Hand …


  Jetzt mach dich bloß nicht auch noch verrückt, rief sich Cassie zur Ordnung. Es reicht ja wohl, wenn Linda fast ausflippt.


  Sie bückte sich und zog die unterste Schublade auf, wo tatsächlich die Taschenlampe lag. Gerade als sie sich wieder aufrichten wollte, hörte sie über sich eine Stimme.


  „Da bist du ja endlich. Ich warte schon so lange auf dich …“


  Erschrocken richtete Cassie sich auf. Dabei stieß sie sich die Schulter an der Arbeitsplatte.


  „Aua, verflixt! Was, zum Teufel …“


  Während sie sich die Schulter rieb, schaute sie in Richtung Bad, doch die Tür war immer noch zu, und nur ein schmaler Lichtstreifen schien darunter hervor. Offenbar fühlte sich Linda dort wohl. Aber wer hatte dann gerade mit ihr geredet?


  Unwillkürlich wandte sie sich zum Fenster um – und schrie auf. Statt des schwarzen Schattens sah sie dort ein Gesicht. Oder was sie dafür hielt – denn bevor sie es richtig erkennen konnte, war Linda neben ihr.


  „Was ist passiert? Was hast du?“, fragte sie und klammerte sich an ihren Arm.


  Die Berührung holte Cassie in die Realität zurück. Gleich fühlte sie sich wieder besser. Wahrscheinlich hatte sie sich das Gesicht nur eingebildet. Eine Lichtreflexion auf den verwischten Abdrücken, die das Tier auf dem Fenster hinterlassen hatte, oder so etwas.


  „Sorry, alles gut“, beruhigte sie Linda. „Ich hab mich gestoßen, als ich nach der Taschenlampe gesucht habe.“ Sie schwenkte das Teil, das so lang und dick wie ihr Unterarm war. „Aber nun habe ich sie. Wir brauchen also nicht im Dunkeln ins Bett zu schleichen. Und wenn das Viech noch mal an unser Fenster flattert und uns stört, kann ich ihm damit auch noch eine drüberziehen.“


  Das brachte sogar Linda zum Lachen. „Das glaubst du ja wohl selbst nicht. Eher leuchtest du ihm, damit es die Nacht schön kuschelig in deinem Bett verbringen kann, du Tierfreundin. Können wir jetzt schlafen gehen, damit das endlich aufhört?“


  Nach einem letzten Blick zum Fenster – wenn sie sich das Gesicht auch eingebildet hatte, die Stimme hatte sie doch wirklich gehört, oder? – wandte sich Cassie achselzuckend ab, knipste das Deckenlicht aus, die Taschenlampe an und folgte Linda in den vorderen Schlafraum.


  „Ist es für dich okay, wenn wir heute Nacht beide hier drin schlafen?“, fragte Linda.


  „Na klar, sonst ist es doch nicht lustig“, gab Cassie zurück.


  Ein Tier, das vom Licht angelockt wurde, war eine Sache. Aber die Erinnerung an diese sanfte und gleichzeitig etwas sehnsüchtige Stimme verursachte ihr im Nachhinein eine Gänsehaut.


  Nachdem sie sich die Zähne geputzt hatte, schlüpfte sie in T-Shirt und Slip unter die Steppdecke, die Linda in Schein der Taschenlampe schon für sie aufgeschlagen hatte.


  „Und, ist es weg?“, flüsterte sie.


  Ich warte auf dich …


  „Ich glaube schon“, erwiderte Linda ebenso leise. „Aus der Küche habe ich auch nichts mehr gehört.“


  „Na siehst du“, sagte Cassie und versuchte, dabei überzeugter zu klingen, als sie es in Wirklichkeit war. „Morgen gehen wir der Sache nach. Wahrscheinlich war es nur ein Vogel oder so was.“


  Ein Vogel mit weißblonden Haaren und eisblauen Augen, wenn das, was sie am Fenster gesehen hatte, nicht nur ein Lichtschimmer gewesen war …


  2. KAPITEL


  „Guten Morgen, Langschläferin, willst du denn gar nicht aufstehen? Draußen scheint die Sonne, und der See wartet auf uns!“


  Stöhnend zog sich Cassie die Decke über den Kopf. Anscheinend hatte Linda die kleine Gruseleinlage vom Vorabend glänzend weggesteckt – ganz im Gegensatz zu ihr. Obwohl sich am Fenster nichts mehr gerührt hatte, hatte sie ewig nicht einschlafen können. Und als die Müdigkeit dann schließlich doch siegte, war sie nur in einen leichten Dämmerschlaf gefallen, in dem sie immer wieder die seltsame Stimme zu hören glaubte.


  Wann kommst du? Ich warte auf dich …


  Weder die Stimme an sich noch die Worte wirkten bedrohlich – ganz im Gegenteil, beides klang so sehnsüchtig, dass es schon fast schmeichelhaft war. Aber wieso hörte sie überhaupt eine Stimme, wo keine sein konnte? Das hatte Cassie sogar im Schlaf zu denken gegeben.


  „Geh weg“, murmelte sie, als Linda an ihrer Decke zupfe. „Ich will noch schlafen.“


  „O Mann, es ist schon fast zehn! Ich wollte eigentlich vor dem Frühstück eine Runde schwimmen, aber inzwischen habe ich einen Riesenhunger.“


  „Dann iss doch was“, gab Cassie von unter der Decke zurück.


  „Sehr witzig. Alle unsere Sachen sind im Auto. Das ist abgeschlossen, und ich weiß nicht, wo du den Schlüssel hingelegt hast. Ich kann ihn nirgends finden.“


  Seufzend streckte Cassie den Kopf unter der Decke vor.


  „Ehrlich gesagt, ich hab keine Ahnung.“


  Sie hatte den Schlüsselbund noch in der Hand gehabt, als sie Linda die Räume gezeigt hatte. Doch dann hatte dieses Tier sie so verrückt gemacht, dass sie tatsächlich nicht mehr wusste, wo sie den Schlüssel danach gelassen hatte. Da half wohl nur suchen, denn an den offensichtlichen Plätzen hatte Linda bestimmt schon selbst nachgeschaut.


  Seufzend setzte sie sich auf. Jetzt war sie endgültig wach, da konnte sie auch gleich aufstehen. Offenbar sah sie so aus, wie sie sich fühlte, denn Linda blickte sie zerknirscht an.


  „Was ist denn mit dir los? Hast du schlecht geschlafen? Tut mir echt leid. Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich dich noch nicht geweckt.“


  „Ach was, schon gut. Du hast recht, nach einer Runde im See fühle ich mich bestimmt besser. Aber erst was essen. Ich hoffe, dieser Rosinentoast, den wir gestern gekauft haben, schmeckt noch so gut wie früher.“


  „Und wo hast du die Autoschüssel hingetan?“


  Verflixt.


  „Hast du schon überall geschaut?“, fragte Cassie hoffnungsvoll.


  „Ja, klar. So groß ist die Hütte jetzt auch wieder nicht. Weißt du es etwa nicht mehr?“


  Als Cassie nicht antwortete, zuckte Linda die Achseln. „Weit können sie ja nicht sein. Als wir gestern reingekommen sind, hattest du sie in der Hand. Dann hast du mir die Zimmer gezeigt, und dann kam dieses blöde Viech …“


  Genau so weit war Cassie in ihren Überlegungen auch schon gekommen.


  „Dann sind wir in die Küche gegangen, du hast die Taschenlampe geholt und …“


  Die Taschenlampe! Bei der Erinnerung an das Gesicht, das sie am Fenster zu sehen geglaubt hatte, bekam Cassie eine Gänsehaut. Aber immerhin wusste sie jetzt, wo die Schlüssel waren.


  „Ich muss sie in die Schublade gelegt haben, als ich nach der Lampe gesucht habe“, sagte sie und sprang aus dem Bett.


  Dabei fiel ihr Blick aufs Fenster, und ihre Gänsehaut verstärkte sich. Die ganze Scheibe war übersät von unregelmäßig geformten Schlieren, als hätte das Tier, das sich dagegengeworfen hatte, geblutet.


  Cassie verkniff sich die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, und ging in die Küche. Erst mal frühstücken, dann konnten sie der Sache immer noch auf den Grund gehen. Doch in der Küche sah das Fenster nicht viel besser aus. Nur waren hier die Abdrücke nicht so formlos: Wenn man nur flüchtig hinschaute, sahen sie aus wie ein Gesicht.


  Das erklärte jedenfalls die seltsame Erscheinung. In den feuchten Abdrücken hatte sich das Licht gespiegelt, und ihre Fantasie, die nach der langen Fahrt verrückt spielte, hatte daraus ein Gesicht gemacht.


  Mit weißblonden Haaren und eisblauen Augen …


  „Na also, hier ist er ja.“ Erleichtert angelte Cassie den Schlüsselbund aus der untersten Küchenschublade. „Komm, lass uns auspacken gehen.“


  Eine halbe Stunde später saßen sie auf der Veranda mit Blick auf den See. Sie ließen sich den Toast schmecken, den sie im Gasbackofen geröstet hatten, wie Cassie es von früher kannte, und fingen an, ihren Urlaub zu genießen.


  „Nach dem Blick kann man süchtig werden“, bemerkte Linda kauend. „Ich glaube, ich habe noch nie so sauberes Wasser gesehen.“


  Das smaragdgrüne Funkeln, das dem Emerald Lake seinen Namen gab, kam vor allem von dem felsigen Untergrund. Am Ufer direkt vor der Hütte gab es – wie an einigen anderen Stellen – einen kleinen Sandstrand, doch ansonsten war der See auf dieser Seite des Ufers von hüft-bis mannshohen, glatt geschliffenen Felsen gesäumt, auf denen man herrlich klettern oder sich sonnen konnte. Das gegenüberliegende Ufer bestand aus einer fast senkrechten Felswand, über der die Höhenzüge der Sierra Nevada zu sehen waren. Auf der rechten Seite stieg sie langsam an, und man konnte ihren Rand durch den Wald erreichen. Allerdings musste man dafür eine ziemlich anstrengende Wanderung in Kauf nehmen. Pete hatte sie einmal hingeführt und erzählt, dass es dort schon Unfälle gegeben hatte: Der 15-Meter-Sprung in den See von der einzig zugänglichen Stelle des Felsgrats aus war offenbar eine beliebte Mutprobe für die Jugendlichen in Tahoe.


  Auf der linken Uferseite erhob sich eine weitere Felswand schroff und unvermittelt aus dem Wald. Wo die beiden Steilwände aufeinandertrafen, bildete der See eine Art Fjord, den man jedoch vom Ufer aus weder erreichen noch einsehen konnte. Dort kam man – wenn überhaupt – nur übers Wasser hin. Pete hatte sie ausdrücklich gewarnt, jemals so weit zu schwimmen, weil es dort gefährliche Unterströmungen gab. Aber das war wohl vor allem an Marc gerichtet gewesen. Cassie war eine eher durchschnittliche Schwimmerin und schon froh, wenn sie zu dem flachen Felsen kam, der etwa zwei Schwimmbadbahnen entfernt aus dem See ragte. Wenn die Sonne schien, war er immer angenehm warm, und sie hatte sich bei den Familienurlauben oft dorthin geflüchtet, wenn sie ihre Ruhe haben wollte – mit einer Zeitschrift und ihrem MP3-Player.


  „Ist das ein natürlicher Felsen oder ein verkleideter Badesteg?“, fragte Linda, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.


  „Nee, der ist echt“, erwiderte Cassie. „Marc und ich sind mal runtergetaucht. Der sieht aus wie ein Pilz, und nur der Hut schaut raus. Man kann sich da prima sonnen.“


  „Klingt gut“, meinte Linda und trank ihren Kaffee aus. „Wollen wir?“


  Nachdem sie ihre Sachen aus dem Auto geholt hatten, hatten sie sich gleich die Bikinis angezogen. Sie trugen nur Trägertops und Shorts darüber. Linda war schon dabei, beides wieder auszuziehen.


  „Los, wer zuerst im Wasser ist!“


  „Warte, ich wollte noch …“, setzte Cassie an, doch Linda war schon auf dem Weg zum See, und sie musste sich beeilen, um sie einzuholen. Später war immer noch Zeit, danach zu schauen, was in der Nacht an die Fenster geklatscht war – und die unheimlichen Schlieren wegzuwischen.


  Jetzt wollte sie erst mal ihre Ferien genießen.


  Es war schon Nachmittag, als Cassie wieder ans Fensterputzen dachte. Sie hatten einen herrlichen Tag mit Lesen, Sonnenbaden, Schwimmen und Quatschen verbracht und sich nicht eine Minute gelangweilt. Nur ein einziges Mal hatte sie kurz daran gedacht, wie es jetzt wohl mit Tom in der Karibik gewesen wäre. Doch dann hatte Linda irgendwas Witziges gesagt, und sie hatten beide lachen müssen, bis sie Seitenstechen bekamen. Schon war sie mit ihren Hüttenferien wieder versöhnt gewesen.


  „Hast du auch so einen Hunger?“, fragte Linda.


  „Und wie! Wie wär’s mit Pizza?“


  Sie hatten am Tag zuvor in der Stadt eine Menge Tiefkühlgerichte eingekauft, die sich zum Glück in der Kühltasche über Nacht ganz gut gehalten hatten und nun im Gefrierfach des riesigen Kühlschranks lagen.


  „Super Idee!“, rief Linda begeistert.


  Nachdem sie gemeinsam die Pizzen in den Ofen verfrachtet hatten, deutete Cassie auf das verschmierte Küchenfenster.


  „Bewachst du unser Essen? Dann mach ich das mal sauber.“ Aus dem Schrank unter der Spüle zog sie einen kleinen Eimer, Putztuch und Glasreiniger hervor.


  „Wenn du meinst … Aber wir können es auch nach dem Essen zusammen machen.“


  Cassie bemerkte den kleinen Schauer, der Linda überlief, und winkte ab. „Ach was, das geht doch schnell.“


  Mit dem Putzzeug bewaffnet, machte sie sich auf den Weg zur Rückseite der Hütte. Sie achtete sorgfältig darauf, wo sie hintrat. Falls das Tier die Begegnung mit dem harten Glas das Leben gekostet hatte, wollte sie auf keinen Fall drauftreten. Oder noch schlimmer, es lebte noch und war verletzt … Jetzt machte sie sich Vorwürfe, dass sie nicht gleich am Morgen nach dem Rechten gesehen hatte.


  Als sie das Küchenfenster erreichte, suchte sie den Boden davor besonders gründlich ab, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Keine Spuren, kein Blut – nur die seltsamen Schlieren am Fenster. Auch von außen sahen sie aus wie ein Gesicht – als hätte jemand die Hände an die Scheibe gelegt und sich dazwischen die Nase platt gedrückt, um hineinzuschauen.


  „Quatsch“, murmelte Cassie und winkte Linda zu, die ihr von drinnen besorgt zusah.


  Kurzerhand sprühte sie die Scheibe großzügig mit Glasreiniger ein und wischte sie sauber, winkte noch einmal Linda zu und ging weiter in Richtung Schlafzimmerfenster.


  Hier war der Boden etwas sandig, und sie sah sofort das schwarze Etwas, das auf dem Boden vor dem Fenster lag – wenn sie auch keine Ahnung hatte, was das sein konnte.


  Sie überlegte kurz, ob sie Linda rufen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Ihre Freundin wäre mit ihrer ängstlichen Art keine große Hilfe gewesen, denn Cassie schlug auch so schon das Herz bis zum Hals.


  Vorsichtig näherte sie sich dem schwarzen Haufen. Er bewegte sich nicht, aber sie konnte immer noch nicht erkennen, was es war. Es sah ein bisschen aus wie ein unförmiger, zerknautschter Lederball, aber …


  Als sie direkt davor stand, sich immer noch nichts gerührt hatte und sie immer noch nicht wusste, womit sie es zu tun hatte, brach sie einfach vom nächsten Busch einen dickeren Zweig ab und stupste das Etwas damit an.


  Halb erwartete sie, dass es aufsprang und sich auf sie stürzte, doch als es sich immer noch nicht bewegte, stieß sie den angehaltenen Atem aus und stupste etwas fester.


  Das Ding rollte herum, und jetzt erkannte Cassie endlich, was es war: eine Fledermaus. Die Flügel waren halb um den steifen Körper gewickelt, deshalb war die Gestalt so unförmig gewesen. Aber jetzt sah man das aufgerissene Maul mit den spitzen Zähnchen.


  „Oje, du Arme“, murmelte sie. „Ich dachte, Fledermäuse können jedes Hindernis orten? Wieso bist du denn wie wild gegen die Fenster geflogen?“


  Natürlich erwartete sie von dem eindeutig toten Tier nicht wirklich eine Antwort. Die lederartigen Flügel mussten das klatschende Geräusch verursacht haben. Und die Schlieren kamen daher, dass …


  Cassie stutzte. Hier hinter der Hütte war es schattig, und rund um die Fledermaus befand sich ein dunklerer Fleck. Blut? Nein, der kleine Körper schien nicht verletzt zu sein. Doch der Pelz sah eindeutig nass aus. Das erklärte auch den feuchten Fleck im Sand um das Tier.


  Oder auch nicht.


  Seit wann gingen Fledermäuse schwimmen? Vielleicht war sie unfreiwillig ins Wasser gefallen und hatte dadurch völlig die Orientierung verloren?


  Achselzuckend trat Cassie ans Fenster und wischte die Schlieren weg. Sie wusste einfach zu wenig über Fledermäuse, um sich die Sache erklären zu können. Aber immerhin wusste sie genug über das Leben in der Wildnis, um das tote Tier nicht anzufassen. Es konnte an allem Möglichen gestorben sein, vielleicht sogar an Tollwut.


  Nachdem die Fensterscheibe wieder glänzte, ging sie zu den ersten Bäumen und suchte sich zwei dickere Äste mit Gabelungen. Dann scharrte sie mit einem breiten Rindenstück eine Kuhle in den weichen Waldboden. Mithilfe der Äste transportierte sie die Fledermausleiche zu der Kuhle, legte sie hinein und bedeckte sie mit ein paar Zweigen. Wahrscheinlich würde der nächste Fuchs oder Kojote sich heute Nacht darüber hermachen, aber das war eben der Lauf der Dinge.


  „Perfektes Timing“, lobte Linda, als sie wieder in die Küche kam. „Und, hast du was gefunden?“


  Cassie räumte das Putzzeug wieder unter die Spüle und wusch sich die Hände extra gründlich.


  „Es war eine Fledermaus“, sagte sie und erzählte Linda so knapp wie möglich von ihrem Fund.


  Die schien sich auch mehr fürs Essen zu interessieren und stellte keine Fragen. „Dann werden wir ja heute Nacht Ruhe haben“, meinte sie nur. „Und jetzt ran an die Pizza!“


  Da war Cassie ganz ihrer Meinung.


  Am Abend durchstöberten sie den Spieleschrank. Er war bis oben hin voll mit den Brett-, Karten-und Würfelspielen, die Cassie als Kind geliebt hatte, und Linda entdeckte immer wieder jubelnd neue Schätze.


  „Scrabble!“, rief sie und schleppte die nächste Schachtel an. „Das habe ich einen Sommer lang mit Ben und Owen bis zum Abwinken gespielt. Und Ricky hat immer geheult, weil er erst in der zweiten Klasse war und nicht mitspielen konnte.“


  Auch hier in der Hütte hatte es heiße Scrabbleschlachten gegeben. Einmal hatte Pete sogar extra ein Wörterbuch aus Tahoe mitgebracht, damit sie offiziell feststellen konnten, welche Wörter gelegt werden durften.


  „Da hast du gegen mich keine Chance“, behauptete Cassie siegesgewiss.


  „Das wollen wir ja wohl erst mal sehen“, erwiderte Linda ebenso überzeugt.


  Sie spielten, bis ihnen die Buchstaben vor den Augen verschwammen.


  „O Mann, es ist schon nach zwei“, sagte Linda irgendwann gähnend mit einem Blick auf ihre Armbanduhr. „Ich glaub, ich muss ins Bett.“


  „Aber doch nicht mitten in der Partie“, protestierte Cassie. „Du willst nur nicht, dass ich dieses Spiel gewinne, damit du Gesamtsiegerin bleibst.“


  „Nein, ich bin einfach nur zum Umfallen müde. Komm, wir lassen alles stehen und spielen morgen weiter, dann kannst du mich immer noch schlagen.“


  Lindas Gähnen war ansteckend.


  „Na gut, überredet.“ Sorgfältig legte Cassie ihre Buchstaben verdeckt auf den Tisch und stand auf. „Aber vergiss nicht, dass ich dran war.“


  Wie am Abend zuvor schlief Linda sofort ein, nachdem sie in den Betten lagen, während Cassie überlegte, ob sie noch einmal aufstehen sollte. Sie hatte plötzlich großen Durst und vergessen, sich eine Flasche Wasser mit ins Schlafzimmer zu nehmen. Andererseits war sie wirklich müde …


  Als sie in der Küche etwas klappern hörte, raffte sie sich noch einmal auf. Manchmal kamen Mäuse in die Hütte, die die Lebensmittel witterten, und dann musste man möglichst schnell die Lebendfalle aufstellen und sie am nächsten Morgen wieder in den Wald bringen. Die Lebendfalle hatte Pete ihr zuliebe angeschafft – mit acht oder neun Jahren hatte sie einmal zwei Tage lang kein Wort mit ihm gesprochen, weil er eine Schnappfalle aufgestellt hatte, der eine Maus zum Opfer gefallen war. Also war er extra nach Tahoe gefahren und mit der Lebendfalle wiedergekommen. Seitdem war es ihre Aufgabe, die Hütte mausfrei zu halten, und bis jetzt hatte sie jeden der kleinen Nager unbeschadet wieder nach draußen geschafft.


  Ohne Licht zu machen, tappte sie barfuß in die Küche und schloss leise die Tür hinter sich. Erstens wollte sie Linda nicht wecken, und zweitens hatte sie keine Lust auf Mäuse im Bett, auch wenn sie sie noch so niedlich fand.


  Fast hätte sie laut geschrien, als sie in etwas Feuchtes trat. Hatte die Maus etwa mitten in die Küche gepinkelt? Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie zur Küchenzeile und holte die Taschenlampe aus der Schublade. In dem großen Lichtkegel sah sie dann, dass es sich nicht um eine Pfütze handelte, sondern um eine feuchte Bahn, die sich quer durch die Küche zog.


  „Was, zum Teufel …“, murmelte sie und folgte der Spur mit dem Lichtkegel.


  Offenbar war die Maus durch das leicht geöffnete Küchenfenster hereingekommen, über ein Regal neben der Arbeitsplatte auf den Boden geklettert und in Richtung Wohnzimmer gelaufen. Aber wo war sie dabei nass geworden?


  Cassie holte die Lebendfalle aus dem Besenschrank, legte ein Stückchen Käse aus dem Kühlschrank hinein und schlich, immer den feuchten Abdrücken hinterher, in Richtung Couchtisch. Manchmal liefen die Waldmäuse in die Falle, während Cassie noch danebenstand, weil sie so gierig auf den Käse waren. Einen Sommer lang hatte sie sogar das Gefühl gehabt, jeden Abend dieselbe Maus zu fangen, die sich auf diese Weise einfach ihren Käse abholte.


  „Komm, Mausi, ich hab was Leckeres für dich …“, flüsterte sie, während sie suchend die Taschenlampe schwenkte. Die Spuren endeten am Bein vom Couchtisch, auf dem noch das Scrabblebrett aufgebaut war. „Komm, Mausi-Mausi, komm raus, dann gibt es …“


  Cassie unterbrach sich, als der Lichtkegel der Taschenlampe auf das Scrabblebrett fiel. Als sie vorher aufgehört hatten, war der größte Teil des Brettes schon mit Buchstabenplättchen bedeckt gewesen. Jetzt lagen nur noch 15 Steine auf dem Kreuzwortgitter. 15 Steine, die die Worte bildeten:


  ICH WARTE AUF DICH


  Völlig ratlos starrte Cassie auf das Spielbrett. War das ein Scherz von Linda? Dann war es ein unglaublicher Zufall, dass sie dieselben Worte gelegt hatte, die Cassie in der ersten Nacht von diesem Gesicht am Fenster gehört hatte.


  Die ich glaube gehört zu haben, von dem Gesicht, das ich mir eingebildet habe, korrigierte sie sich in Gedanken.


  Wie auch immer, jedenfalls hatte sie Linda nichts davon erzählt, also war es Zufall.


  Wenn ich mir die Buchstaben nicht auch einbilde, dachte Cassie unwillkürlich. Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie unheimlicher fand: eine echte, unerwartete Botschaft auf dem Scrabblebrett oder den Gedanken, Wahnvorstellungen zu haben.


  „Oder hast du hier vielleicht Scrabble gespielt, du Supermaus?“, flüsterte sie und ließ den Lichtkegel noch einmal über das Sofa wandern.


  Mit einem lauten Quieken sprang die Maus vom Rand des Rückenpolsters in Richtung Taschenlampe. Erschrocken ließ Cassie das schwere Teil fallen, das auf die Holzdielen polterte und wegrollte, dabei aber nicht ausging. Die Maus, die ebenfalls auf dem Boden aufgekommen war, folgte zielstrebig dem Licht. Als die Lampe liegen blieb, warf sie sich immer wieder vor das Schutzglas.


  Wie die Fledermaus, schoss es Cassie durch den Kopf. Als ob sie sich in das Licht stürzen wollen.


  Cassie ging zur Lampe und bückte sich, zögerte dann aber, sie aufzuheben. Tollwütige Tiere waren ja oft besonders zutraulich. Gehörte diese Gier nach Licht etwa auch zu den Symptomen? So leid ihr die Maus tat, sie wollte keinen Biss oder Kratzer riskieren.


  Doch die Bewegungen des Tieres wurden sowieso immer schwächer, bis es schließlich reglos liegen blieb, noch ein paarmal zuckte und dann ganz offensichtlich starb.


  Cassie überlief ein Frösteln. Sie hatte das Gefühl, als ob etwas Unsichtbares, Kühles, Feuchtes ihre Wange streifte, doch sie konnte sich nicht rühren. Wie gebannt schaute sie zu, wie sich rund um die Maus eine Pfütze bildete. Kein Blut, sondern Wasser.


  Wie bei der Fledermaus war der Pelz der Maus nass. Deshalb hatte sie auch die feuchten Abdrücke hinterlassen. Aber das erklärte nicht die Lache, in der das Tier jetzt lag.


  „Was ist hier los?“, flüsterte Cassie. „Was geht hier vor?“


  Und es überraschte sie kaum noch, als eine Stimme – dieselbe weiche, sehnsüchtige Stimme wie in der Nacht zuvor – ihr antwortete.


  „Hab keine Angst. Bald werden wir zusammen sein.“


  3. KAPITEL


  „Cassie? Was ist los? Ist was passiert?“


  Diese Stimme gehörte Linda, und als das Deckenlicht anging, gelang es Cassie endlich, sich aus ihrer Schockstarre zu lösen. Allerdings brachte sie kein Wort heraus.


  „Iiiieh, was ist das denn?“, rief Linda, als sie die tote Maus sah. Dann fügte sie völlig entgeistert hinzu: „Hast du sie etwa erschlagen?“


  Stumm schüttelte Cassie den Kopf.


  „Was ist denn los?“, fragte Linda besorgt. „Du bist total blass. Und du zitterst!“


  Sie nahm Cassie beim Arm und führte sie zur Couch. „Setz dich erst mal hin. Du siehst aus, als ob du jeden Moment zusammenklappst.“


  Gehorsam ließ sich Cassie auf das Sofa sinken.


  „Also, jetzt sag schon, du machst mir ja Angst!“, drängte Linda.


  „Die Maus ist von allein gestorben“, brachte Cassie endlich hervor. „Ich wollte sie fangen, hier, mit der Lebendfalle …“ Erst jetzt merkte sie, wie fest sie den Haltegriff der Falle umklammert hielt, und stellte sie neben sich auf den Boden. „Aber dann ist sie gestorben“, wiederholte sie lahm.


  Die gruseligen Details wollte sie Linda lieber ersparen. Es reichte ja, wenn ihr die Haare zu Berge standen.


  „Sieht aus, als wäre sie ertrunken“, bemerkte Linda. „Hoffentlich ist das keine fiese ansteckende Krankheit. Haben wir eine Kehrschaufel? Dann räum ich das mal weg.“


  Als sie aufstand, fiel ihr Blick auf das Scrabblebrett.


  „Hey, hast du etwa geschummelt?“, fragte sie. „Ich warte auf dich? Was soll das denn?“


  Cassie rann ein eisiger Schauer den Rücken runter. „Ich dachte, das hättest du gelegt“, antwortete sie matt.


  „Ich? Wieso? Ich dachte, wir wollten morgen weiterspielen.“


  Es dauerte ein bisschen, bis sie begriff, was Cassies Worte bedeuteten. „Du dachtest, ich hätte … Aber dann …“


  „Dann war das wohl eine ziemlich schlaue Maus.“


  Panisch blickte Linda sich um. „Soll das ein Witz sein? Willst du mir absichtlich Angst machen?“


  Cassie zog sie wieder aufs Sofa. „Nein, Süße, echt nicht. Ich habe keine Ahnung, was hier läuft. Aber zum Glück siehst du dasselbe wie ich. Ich hatte vorher schon Angst, ich bilde mir das nur ein und verliere den Verstand.“


  „Na toll, dann geht’s ja jetzt wenigstens dir besser. Dafür werde ich hier keine Sekunde mehr schlafen können. Scrabblebuchstaben, die sich von selbst zu Wörtern zusammenfügen? Du weißt, was das bedeutet, oder?“


  „Äh, nein?“


  „Na, Geister! Guckst du kein Fernsehen? Ghost Whisperer oder so? So kommunizieren Geister; reden können sie ja nicht.“


  „Dieser hier schon.“


  „Wie bitte?“


  „Ich hab seine Stimme gehört“, gestand Cassie. „Gestern, als die Fledermaus ans Fenster geflogen ist.“


  Linda schluckte. „Und was hat er gesagt?“


  „Ungefähr dasselbe. Da bist du ja endlich, ich warte auf dich …“


  „Und das sagst du so ruhig, als ob das ganz normal wäre?“, fragte Linda entsetzt. „Macht dir das keine Angst?“


  Cassie nahm sich die Zeit, in sich hineinzuhorchen, um ihre widerstreitenden Gefühle zu sortieren. Schließlich sagte sie: „Also, die Stimme an sich ist nicht gruselig oder so. Sie klingt irgendwie … interessant.“ Fast hätte sie sexy gesagt. „Es ist natürlich schon unheimlich, aber nicht beängstigend. Ich wusste nur nicht, ob das alles real ist oder ob ich spinne, und das hat mir richtig Angst gemacht.“


  „Okaaaay … Hättest mir ruhig früher von dem Hausgeist erzählen können. Dann hätte ich ein paar nützliche Sachen mitgebracht.“


  Überrascht blickte Cassie die Freundin an. Nie hätte sie von Linda eine solche Reaktion erwartet.


  „Kennst du ihn von früher?“, fügte Linda hinzu.


  „Was?“


  „Na ja, ihr kommt ja schon länger her. Kinder können manchmal Geister sehen. Hätte ja sein können …“


  „Quatsch. Glaubst du, ich wäre mit dir hierhergefahren, wenn ich gewusst hätte, dass es hier spukt?“


  Doch Lindas Frage hatte eine lästige Erinnerung geweckt, an eine von den vielen Marc-Episoden, die sie immer so gut wie möglich verdrängte, um sich nicht zu sehr aufzuregen. Hatte er nicht in ihrem letzten Familienurlaub vor fünf Jahren hier behauptet, es würde jemand um die Hütte schleichen und Cassie stalken? So richtig ernst genommen hatte das keiner, am wenigstens sie selbst; schließlich waren die nächsten Nachbarn fast zwei Meilen entfernt. Am rechten Ufer gab es einen kleinen öffentlichen Strand, aber der war von hier nur über einen unwegsamen Waldpfad zu erreichen. Außerdem hätten dann ja alle diesen geheimnisvollen Typen sehen müssen, über den Marc sich so aufregte – und nicht nur er.


  Es sei denn …


  „Natürlich nicht“, beantwortete sie ihre rhetorische Frage selbst. „Aber wo wir nun schon mal hier sind … oder willst du lieber zurück?“


  Linda zögerte. „Heute Nacht jedenfalls nicht mehr“, sagte sie. „Um diese Zeit durch den Wald zu fahren, finde ich jetzt auch nicht wirklich prickelnd. Und wenn er uns in Ruhe lässt und du ihn nicht bedrohlich findest …“ Sie deutete auf die tote Maus. „Solche Überraschungen finde ich nicht so witzig.“


  „Vielleicht war die Maus allergisch gegen Geister“, gab Cassie zurück. Sie hob die Stimme und sprach in den leeren Raum. „Aber hör mal her, wer auch immer du bist – keine toten Tiere mehr, okay? Das finden wir nicht in Ordnung. Und du bist doch ein netter Geist, oder?“


  Noch während sie die Worte aussprach, spürte sie, wie sich die Härchen an ihrem ganzen Körper aufstellten. Ganz automatisch griff sie nach Lindas Hand und hielt den Atem an.


  Doch es kam keine Antwort.


  Nachdem sie die Maus mithilfe von Kehrschaufel und Eimer nach draußen auf die Veranda gebracht hatten, holten sie ihr Bettzeug und zogen ohne viele Worte ins große Schlafzimmer um, wo das Doppelbett stand. Der Rest der Nacht verlief ohne Zwischenfälle – trotzdem konnte Cassie wieder nicht so schnell einschlafen. Dass Linda so gelassen reagierte, beruhigte sie etwas. Morgen konnten sie sich dann ja immer noch überlegen, ob sie den Aufenthalt hier abbrechen würden.


  Aber bis jetzt war ja nicht viel passiert. Eigentlich gar nichts, wenn man die Buchstaben auf dem Scrabblebrett nicht zählte. Und was konnte ein körperloser Geist sonst schon tun? Jedenfalls schien er ihnen ja nichts Böses zu wollen.


  Hab keine Angst, bald werden wir zusammen sein.


  Musste sie das beunruhigen? Wenn ein Geist mit ihr zusammen sein wollte, war das für sie nicht eher schädlich?


  Na, immerhin wäre das dann mal ein Mann, den Marc nicht so leicht manipulieren kann, dachte sie. Wäre doch zur Abwechslung mal ganz nett.


  Diese Vorstellung half ihr tatsächlich einzuschlafen, und diesmal schlief sie tief und traumlos bis zum nächsten Morgen.


  „Es wäre ein Jammer, hier wegzufahren“, seufzte Linda, als sie beim Frühstück auf der Veranda saßen, nachdem Cassie die Maus unter einem Busch begraben hatte. „Ich weiß, ich werde meine Worte bereuen, wenn noch mal irgendwas Unheimliches passiert, aber schau dir das an – wollen wir uns hier wirklich so einfach vertreiben lassen?“


  Sie deutete auf den See mit dem smaragdgrünen Wasser und auf ihren eigenen Sandstrand.


  „Wir könnten Pia und Ken anrufen“, meinte Cassie. „Mal ganz unauffällig nachfragen, ob ihnen was aufgefallen ist oder so …“


  „Na, und was dann? Sind die Ghostbuster oder so was?“


  Cassie lachte. „Nein, ich glaube nicht. Obwohl Pia bestimmt 120 Kilo wiegt. Die würde einen aufdringlichen Geist einfach platt …“


  Sie unterbrach sich, als plötzlich ein Motorengeräusch zu hören war.


  „Das ging aber schnell. Oder hast du sie heute Morgen schon angerufen?“, fragte sie.


  „Ich? Ich habe ja nicht mal die Nummer. Und kein Netz. Mein Handy funktioniert hier nicht.“


  „Ach, stimmt ja. Vorne an der Straße geht es aber. Ich weiß noch, wie ich bei meinem letzten Aufenthalt hier ständig hin-und hergewandert bin, weil ich auf eine SMS von einem Typen gehofft habe, in den ich verknallt war, und dauernd hat … O nein. Nein, das glaube ich jetzt nicht!“ Cassie sprang auf.


  „Was ist denn? Was hast du?“


  Inzwischen war der Wagen in Sicht gekommen und näherte sich der Lichtung. Es war aber noch nicht zu erkennen, wer drinsaß.


  „Ich hasse ihn! O verdammt, wie ich ihn hasse! Was erlaubt er sich eigentlich? Was denkt er, wer er ist?“, wütete Cassie.


  „Hey, hey, beruhig dich. Was ist denn los mit dir?“ Linda stand ebenfalls auf und stellte sich neben Cassie ans Geländer. Als sie ihren Gesichtsausdruck sah, sagte sie: „O nein … ist das etwa Tom?“


  „Tom?“ Cassie lachte bitter. „Nein, Süße, das ist Marc. Mein ‚großer‘ Bruder, der offenbar immer noch nicht begriffen hat, dass ich mit fast zwanzig durchaus fähig bin, selbst auf mich aufzupassen. Was, um alles in der Welt, will der hier?“


  „Na ja, vielleicht ist was passiert – wie soll er dich denn sonst erreichen, wenn die Handys hier nicht funktionieren?“


  Cassie hatte schon Luft geholt, um weiter zu schimpfen, doch Lindas Antwort nahm ihr kurz den Wind aus den Segeln.


  „Ich wette mit dir um hundert Dollar, darum geht es nicht“, knurrte sie etwas leiser. „Aber du hast recht. Ich werde ihn erst reden lassen, bevor ich ihm den Hals umdrehe.“


  Mit großen Augen sah Linda sie an. „Ich hatte ja keine Ahnung. Ich dachte immer … ich meine, früher hat er dich immer überall abgeholt, egal, wie spät es war; das fand ich süß von ihm. Und einmal hat er …“


  „Jaja, ich weiß“, stöhnte Cassie. „Er ist ein ganz wunderbarer Bruder. Aber manchmal geht er mir einfach tierisch auf die Nerven. Jetzt zum Beispiel.“


  Zähneknirschend sah sie zu, wie Marc den Wagen parkte, ausstieg und ihnen zuwinkte, bevor er auf die Veranda kam.


  „Hi, Mädels“, sagte er. „Alles gut bei euch?“


  „Bis gerade eben ging’s noch“, gab Cassie zurück. „Was ist passiert?“


  „Passiert? Wieso, was soll passiert sein?“ Marc war mit seinen grünen Augen und den schwarzen Haaren, seinen gut durchtrainierten ein Meter achtzig und seiner coolen Art ein absoluter Frauenschwarm. Unzählige Mädchen hatten versucht, über Cassie an ihn heranzukommen, und sie hatte immer nur allzu gern nachgeholfen. Doch bis jetzt hatte alles nichts genützt.


  Auch jetzt spürte sie, wie Linda neben ihr geradezu dahinschmolz, als Marc strahlend lächelte – dabei hatte sie gerade hundert Dollar verloren.


  „Es ist also nichts passiert?“, hakte Cassie spitz nach. „Mom und Pete sind gesund, unser Haus steht noch, und es gab auch keine Schneesturmwarnung für das Gebiet um Tahoe?“


  „Nein, alles bestens“, erwiderte Marc gut gelaunt.


  Cassie musste sich beherrschen, um ihm nicht ins Gesicht zu schlagen.


  „Was, um alles in der Welt, tust du dann hier?“, brüllte sie los.


  Ein wenig verlegen zuckte Marc eine Schulter, auch so eine Geste, die Frauen unglaublich süß fanden.


  „Ach so, das meinst du. Mom hat sich plötzlich doch ziemliche Sorgen um euch gemacht. Ich meine, so ganz allein hier in der Wildnis, ohne Handynetz …“


  „Das Handynetz ist zweihundert Meter entfernt.“


  „Na ja, du weißt ja, wie sie ist.“


  „Hallo? Mom hatte überhaupt nichts dagegen! Sie hat mir sogar extra den Truck dafür geliehen!“


  „Und dann hast du dich nicht gemeldet, und sie konnte dich nicht erreichen. Plötzlich hat sie sich die schrecklichsten Sachen vorgestellt … Jedenfalls hat sie mich gebeten, herzufahren und mal nach euch zu sehen.“


  Cassie biss sich auf die Unterlippe. Richtig, sie hatte gestern komplett vergessen, wenigstens Bescheid zu sagen. Aber es war auch nicht ausdrücklich ausgemacht gewesen. Mom wusste ja schließlich, wie es hier um den Handyempfang stand. Es sah ihrer Mutter nicht ähnlich, wegen so etwas einen hysterischen Anfall zu bekommen. Wenn sie mit Tom in die Karibik gefahren wäre, hätte sie ja auch nicht ständig zu Hause anrufen können.


  Der Gedanke an ihre eigentlichen Urlaubspläne gaben Cassie den Rest.


  „Na schön. Nun hast du uns ja gesehen und kannst wieder fahren. Bestell Mom schöne Grüße“, sagte sie schneidend.


  „Aber Cassie …“, wandte Linda zaghaft ein.


  Wutentbrannt drehte sich Cassie zu ihr um. „O nein. Nein, nein, nein! Tu das nicht, Linda. Fall mir nicht in den Rücken.“


  „Ich meine ja nur … Er sollte vielleicht wenigstens einen Kaffee trinken, bevor …“


  Aussichtslos. Einfach aussichtslos. Linda war Marcs Charme bereits vollkommen erlegen, so viel stand fest. Wahrscheinlich fand sie es unglaublich süß, dass er sich extra auf den langen Weg hierher gemacht hatte, um nach ihnen zu schauen …


  Resigniert warf Cassie die Arme in die Luft.


  „Okay. Okay, macht, was ihr wollt. Frühstückt, trinkt Kaffee, macht euch einen schönen Tag. Ich gehe jetzt jedenfalls schwimmen. Und danach wandern. Oder meditieren. Jedenfalls will ich allein sein und meine Ruhe haben, und wenn ich nach Hause komme, würde ich gern meine Ferien mit Linda hier fortsetzen. Und zwar nur mit Linda, ist das klar?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie in die Hütte und griff sich den wasserdichten Plastiksack, den Pete ihr vor Jahren geschenkt hatte und der immer noch unten im Spieleschrank lag. Es war eine clevere Konstruktion mit einem doppelten Reißverschluss und einem Halteseil, das sie sich über die Schulter streifen konnte. Sie packte ihren iPod, ein paar Müsliriegel, den Vampirroman, den sie gerade las, ein knielanges T-Shirt und ihre Segeltuchschuhe hinein und stapfte an Linda und Marc vorbei zum Strand, ohne die beiden eines Blickes zu würdigen.


  Fast erwartete sie, dass es zischen würde, als sie sich in das angenehm kühle Wasser stürzte, so wütend war sie. Was musste sie nur tun, damit Marc sie endlich in Ruhe ließ? Er meint es doch nur gut. Du bist eben seine kleine Schwester. Sei doch froh, dass er sich so lieb um dich kümmert … All diese Argumente hörte sie ständig – von Mom, von ihren Freundinnen, sogar von dem College-Counselor, den sie deshalb mal aufgesucht hatte. Kein Mensch schien zu verstehen, wie weit es Marc in seiner „Sorge“ um sie trieb. Er erkundigte sich bei ihren Freundinnen, was sie so machte, mit wem sie ausging, er wollte ständig über alles in ihrem Leben Bescheid wissen, und er schaffte es immer wieder, die Männer, die sich für sie interessierten, in die Flucht zu schlagen. Oder bildete sie sich das alles wirklich nur ein, wie der Counselor gemeint hatte? War sie fixiert darauf, alles, was in ihrem Leben schieflief, auf Marc zu schieben, weil sie es nicht ertrug, selbst Verantwortung zu übernehmen? Inzwischen hatte sie aufgehört, sich bei anderen auszuweinen, weil es sie nur noch wütender machte, wenn die dann Marc verteidigten. Deshalb hatte sie auch Linda nichts von ihrem Verdacht erzählt, dass er hinter Toms plötzlichem Urlaubsrückzieher steckte. Den sie zu allem Überfluss auch noch per E-Mail bekommen hatte, weil Tom angeblich schon auf dem Weg nach New York war. Haha.


  Aber jetzt würde sich ihre Zurückhaltung wohl rächen. Linda hatte Marc schon immer angehimmelt, und wahrscheinlich freute sie sich einen Ast darüber, fast allein mit ihm zu sein.


  Wo er schon mal hier ist, kann er doch ein paar Tage bleiben … Und vielleicht wäre es ganz schön, noch jemanden hier zu haben …


  O nein, hoffentlich erzählte Linda ihm nichts von ihrem Hausgeist. Das wäre das perfekte Argument für Marc, warum er sie für den Rest des Urlaubs nicht mehr aus den Augen lassen durfte. Vielleicht war es doch nicht so klug gewesen, die beiden allein zu lassen … Marc brachte es bestimmt fertig, Linda zu beeinflussen, und sie würde ihn wahrscheinlich anbetteln, noch länger zu bleiben.


  Besser, sie schwamm zurück und versuche, das Schlimmste zu verhindern – wenn es nicht schon zu spät war. Aber erst musste sie eine kleine Pause auf dem Felsen einlegen und kurz verschnaufen.


  Sie hob den Kopf aus dem Wasser – und erschrak: Vor ihr lag, viel näher, als es hätte sein dürfen, das Steilufer. Am Felsen musste sie in ihrer Rage glatt vorbeigeschwommen sein. Sie begann, Wasser zu treten, drehte sich dabei um die eigene Achse und atmete unwillkürlich schneller: Der Sandstrand schien unendlich weit entfernt, und selbst der Felsen sah von hier richtig klein aus. Aber auch das Steilufer war noch mindestens zwei Schwimmbadbahnen entfernt – und auf einmal kamen ihr ihre Arme und Beine bleischwer vor. Ohne es zu merken, hatte sie sich völlig verausgabt.


  Hilfe suchend blickte sie sich um – und schrie auf, als ihre Beine plötzlich bis zum Knie in eiskaltem Wasser steckten. Das musste eine dieser gefährlichen Unterströmungen sein. Hastig schwamm sie ein Stück weiter, doch das machte es nur noch schlimmer. Die eisige Wasserschicht reichte ihr jetzt bis zum Bauchnabel.


  Dann spürte sie einen stechenden Schmerz in der linken Wade.


  O nein, nicht jetzt noch einen Muskelkrampf, dachte sie panisch. Doch ihre müden Muskeln reagierten allergisch auf die Kälte: Ihr ganzes linkes Bein wurde steif und nutzlos – und tat dazu noch höllisch weh.


  „Hilfe“, murmelte sie, eher überrascht als ernsthaft.


  Man las immer wieder von Schwimmern, die in Seen ertranken, aber sie hatte das nie mit sich selbst in Verbindung gebracht. So etwas passierte doch nicht einfach so – und dann auch noch ihr?


  Sie versuchte mühsam, sich mit nur einem Bein über Wasser zu halten, doch in der eisigen Strömung erlahmten ihre Kräfte schnell. Zudem kam das Steilufer immer näher, obwohl sie versuchte, sich in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen. An den glatten, nassen Felsen würde sie keinen Halt finden. Mit schweren Armen paddelte sie in Richtung Strand, doch inzwischen hatte sie wirklich das Gefühl, Bleigewichte zögen sie abwärts. Nach kurzer Zeit ging sie zum ersten Mal unter. Beim Auftauchen verhedderte sie sich in der Leine ihres wasserdichten Beutels. Sie legte sich um ihren Hals. Es fühlte sich an, als drücke ihr jemand die Luft ab. Panik stieg in Cassie auf.


  Wild strampelnd versuchte sie, die Schlaufe um ihren Arm abzustreifen. Dabei achtete sie nicht mehr darauf, in welche Richtung sie trieb. Der Schmerz in ihrem Bein machte es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Und je näher sie der Steilwand kam, desto stärker wurde der Sog, der an ihr zerrte. Nur noch eine Schwimmbadlänge …


  Als sie zum zweiten Mal unterging, schluckte sie Wasser, und von da an verlor sie völlig die Kontrolle. Ihre einzige Rettung bestand darin, sich völlig ruhig zu verhalten und sich auf der Oberfläche treiben zu lassen, das wusste sie. Aber sie konnte einfach nicht. Das Wasser hatte Gestalt angenommen. Es war wie eine furchtbare Macht, die sie verschlingen würde, wenn sie nicht dagegen ankämpfte.


  Immer wieder kam sie keuchend an die Oberfläche, doch inzwischen hatte die Kälte ihren Körper fast völlig gelähmt, und sie schaffte es einfach nicht, in die Waagerechte zu kommen. Irgendetwas zog sie nach unten, in die eisige Tiefe. Unaufhaltsam.


  Was für eine Ironie, schoss es ihr durch den Kopf. Da kommt Marc extra her, damit mir nichts passiert, und ich ertrinke genau deswegen.


  Dann schloss sich eine eisige Hand um ihr Herz, und sie dachte gar nichts mehr.


  4. KAPITEL


  „So ist es gut, das ganze Wasser muss raus.“


  Cassie hörte die Stimme wie durch Watte und registrierte auch die Worte nur als Hintergrundgeräusch. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, zu husten und zu würgen und dabei immer wieder Wasser zu spucken. Ihr war eiskalt, und ihr ganzer Körper krampfte sich immer wieder zusammen. Aber nach einer Weile bekam sie endlich wieder richtig Luft, ließ sich erschöpft zurücksinken und genoss einfach nur das Gefühl des warmen Sandes unter ihren Händen.


  Warmer Sand?


  Verwirrt öffnete sie die Augen. Sie blinzelte. Hatte sie es tatsächlich irgendwie zurück zum Strand bei der Hütte geschafft, fast durch den ganzen See?


  Doch über sich sah sie keine Baumkronen, sondern nur ein Stück blauen Himmel, umrahmt von gelblichen Felsen.


  Ruckartig setzte sie sich auf, was einen erneuten Husten-und Würgereiz auslöste.


  „Langsam, langsam. Du musst dich ausruhen“, sagte die Stimme.


  Mehr weil sie sich sowieso kaum aufrecht halten konnte als weil sie dem Ratschlag folgte, legte sie sich wieder hin. Ihr Kopf berührte etwas Weiches, dann legte ihr jemand eine Decke über. Das Zittern ließ etwas nach. Stattdessen breitete sich bleierne Müdigkeit in ihr aus.


  „Wo …“, setzte sie an und versuchte, den Kopf zu heben.


  Eine warme Hand strich ihr über die Stirn. „Du bist in Sicherheit. Ruh dich aus“, sagte die Stimme.


  Etwas anderes blieb ihr sowieso nicht übrig, denn ihr Körper gab einfach nach. Und sie schlief sofort ein.


  „Hey, da bist du ja wieder. Geht es dir besser?“


  Diesmal musste Cassie nicht mehr husten, als sie sich aufsetzte, und kalt war ihr auch nicht mehr. Etwas ratlos blickte sie sich um. Sie war fast ertrunken … oder hatte sie das geträumt?


  Doch die Landschaft um sie herum war nicht die, die sie hätte sehen müssen, wenn sie auf dem Felsen im See oder auf dem Sandstrand bei der Hütte eingeschlafen wäre.


  Zwar lag sie hier ebenfalls auf Sand, doch der war umgeben von hohen Felsen: den Felsen des Steilufers. Vor sich sah sie einen Streifen smaragdgrünen Wassers, der allerdings recht schmal war, dahinter weitere Felsen. Erschrocken riss sie die Augen auf. Dies musste die fjordartige Bucht sein, von der man von der Hütte aus nur den schmalen Einschnitt ausmachen konnte. Von hier aus konnte man das andere Ufer mit der Hütte überhaupt nicht sehen – offenbar war der Felseinschnitt bogenförmig und bildete eine vor allen Blicken geschützte Privatbucht.


  Die Strömung musste sie hier angeschwemmt haben. Das erklärte allerdings nicht die Decke, die über sie gebreitet war – die sich bei näherem Hinsehen als Schlafsack entpuppte –, und die Stimme, die sie die ganze Zeit zu hören glaubte.


  Sie war nicht allein hier. Aber wem gehörte die Stimme, die ihr so bekannt vorkam?


  Gerade als ihre Nackenhärchen sich aufstellten, trat er in ihr Blickfeld, und sie schnappte nach Luft.


  Weißblondes Haar, eisblaue Augen, ein gebräuntes Gesicht mit ein paar Sommersprossen auf der Nase, die ihm etwas Jungenhaftes gaben. Zum Glück, denn sonst wäre dieses Gesicht geradezu überirdisch schön gewesen.


  Trotzdem rutschte Cassie unter dem Schlafsack entsetzt von ihm weg, als er vor ihr in die Hocke ging.


  „Wer … wer bist du?“, stieß sie hervor, obwohl sie eine ganz andere Frage hatte stellen wollen: Was hattest du mitten in der Nacht bei der Hütte zu suchen?


  „Ganz ruhig, du bist in Sicherheit. Du wärst beinahe ertrunken, und ich hab dich rausgefischt. Ich bin David.“


  Er streckte ihr die Hand hin, die Cassie reflexartig ergriff. Bei der Berührung begann ihr ganzer Arm zu kribbeln, und sie verspürte den übermächtigen Drang, sich diesem Fremden in die Arme zu werfen.


  Hastig zog sie die Hand zurück.


  „Cassie“, stellte sie sich mit belegter Stimme vor. „Wo … wie …“


  Zu viele Fragen drängten sich gleichzeitig in ihr Bewusstsein. Wo sie sich befanden, war ihr ziemlich klar, aber umso erstaunlicher war Davids Anwesenheit. Sie hatte die starke eiskalte Strömung selbst gespürt. Man musste schon ein wahnsinnig guter Schwimmer sein, um da durchzukommen.


  „Was machst du hier?“, fragte sie schließlich.


  David zuckte die Achseln. „Ich komme im Sommer manchmal her“, erwiderte er und deutete auf einen Spalt in der Felswand hinter ihm, der sich zu einer Art Höhle erweiterte. Dort lagen ein Rucksack und ein paar Campingutensilien.


  Cassie platzte mit der Frage heraus, die ihr am meisten unter den Nägeln brannte: „Hast du uns vorletzte Nacht bei der Hütte besucht?“


  „Drüben, am anderen Ufer? Das ist doch Privatbesitz“, gab er zurück. „Aber seit Neuestem brennt abends Licht. Wohnst du da?“


  Cassie nickte.


  „Wieso bist du so weit rausgeschwommen?“, fragte David weiter. „Wusstest du nichts von der Strömung?“


  „Doch. Aber das ist eine lange Geschichte“, seufzte Cassie. „Ich hab einfach nicht gemerkt, wie weit ich schon war, und dann war es zu spät.“


  „Zum Glück war ich in der Nähe. Hey, willst du was essen?“


  Auf einmal merkte Cassie, wie hungrig sie war. „Ich hab ein paar Müsliriegel dabei“, sagte sie und tastete nach ihrem Beutel.


  David hielt ihn hoch. „Hier. Du hattest dich in der Schnur verheddert, ich musste dich erst mal auswickeln. Aber ich kann dir was Warmes anbieten. Magst du Fisch?“


  Abwesend nickte sie. Davids Worte riefen eine verschwommene Erinnerung in ihr wach, an etwas, das zwischen ihrem verzweifelten Kampf im Wasser und ihrem ersten Aufwachen lag.


  Sein Mund auf ihrem. Köstliche Luft, die in ihre Lungen strömte – seine Hände auf ihrem Brustkorb, die rhythmisch pumpten. Aber dann, in dem winzigen Moment, nachdem sie ins Leben zurückgekehrt war und bevor sie das ganze Wasser aushustete, war noch etwas passiert.


  Da hatte er sie nicht beatmet, sondern geküsst. Es war eine Erinnerung wie aus einem Traum – sobald sie versuchte, sie zu fassen zu bekommen, verschwamm sie und wurde unwirklich. Doch wenn sie nicht zu bewusst daran dachte, stieg das Gefühl wieder in ihr auf. Das unbändige Verlangen, die riesige Sehnsucht … seine oder ihre? Egal. Einen Moment lang hatte sie sich schwerelos gefühlt, als wäre eine Verbindung geschlossen worden, auf die sie ihr ganzes Leben gewartet hatte.


  Dann hatte der Hustenreiz angefangen.


  „Hey, alles okay bei dir?“


  Cassie zuckte zusammen. Vor ihr stand David, und offenbar hatte er vorher schon etwas gesagt, was sie – tief in ihren seltsamen Gedanken versunken – gar nicht mitbekommen hatte.


  „Ja, mir geht’s gut. Ich bin nur noch ein bisschen benommen. Was hast du gesagt?“


  David lächelte sie an. Dabei sah sie seine ebenmäßigen Zähne. „Das Esszimmer ist hier drüben“, erklärte er und machte eine entsprechende Handbewegung. „Wenn Sie mir folgen würden, Miss.“


  „Gleich. Ich würde mir nur gern was überziehen. Ein T-Shirt habe ich dabei.“


  Sie griff nach ihrem Beutel und zog das Maxi-Shirt heraus, das sie sich überstreifte, bevor sie aufstand.


  Ihr knapper Bikini saß noch, wie er sitzen sollte – allerdings musste David bei seinen Wiederbelebungsversuchen sehr viel nackte Haut unter seinen Händen gespürt haben. Berührungen, die sie auch jetzt noch zu fühlen schien, wenn sie nur daran dachte … Warme, feste Hände, die wussten, was sie taten. Die mehr wollten, genau wie sie …


  Cassie musste sich anstrengen, um die verführerischen Gedanken zu vertreiben. Nimm dich zusammen, sagte sie sich. Du kannst dich doch nicht einem Wildfremden an den Hals werfen, nur weil er dich vor dem Ertrinken gerettet hat …


  Oder war das dieses Adrenalinsyndrom, vom dem man manchmal las? Die sexuelle Anziehung in Extremsituationen, die aus grauer Vorzeit stammte, als der Fortbestand der menschlichen Art noch ständig gefährdet gewesen war?


  Kopfschüttelnd folgte sie David durch den warmen Sand und versuchte dabei, mit den Fingern etwas Ordnung in ihre rotblonden Locken zu bringen. Wie immer, wenn ihre Haare an der Luft trockneten, kringelten sie sich zu einer dichten Naturkrause. Manchmal verfluchte sie das, doch zu einem abenteuerlichen Ausflug an einen einsamen Strand passte die Nichtfrisur zum Glück ganz gut.


  Bei den ersten Schritten fühlte sie sich noch etwas wackelig auf den Beinen, doch das Gefühl verging schnell. David führte sie ein Stück am Strand entlang zu einer Stelle, wo zwei angeschwemmte, von der Sonne gebleichte Baumstämme lagen. Dazwischen stand eine umgedrehte Holzkiste als Tisch.


  „Mach es dir bequem, es gibt gleich Essen.“


  Verträumt schaute sie ihm zu, wie er einige flache Steine von einer Mulde im Sand räumte, unter der sich offenbar die Feuerstelle verbarg. Von irgendwoher zauberte er zwei Holzbretter, auf denen er den Fisch servierte. Oder das, was Cassie für den Fisch hielt, denn auf den Brettern lagen zwei sorgfältig eingewickelte grüne Päckchen.


  „Forelle in Seesalat“, erklärte David, als bereite er ständig exotische Gerichte zu. „Die Blätter kann man mitessen. Sie sind wie Blattspinat, nur würziger.“


  Er reichte ihr Campingbesteck und eine Serviette. „Lass es dir schmecken.“


  Was immer er da zubereitet hatte, es duftete wirklich lecker, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was genau „Seesalat“ war.


  Sie nahm den ersten Bissen – und stöhnte genüsslich. „O mein Gott, das ist fantastisch“, seufzte sie.


  Der Fisch zerging ihr auf der Zunge, während das Grünzeug dem Ganzen etwas Biss und ein perfektes Aroma verlieh. „Unglaublich. Wo hast du das gelernt?“


  „Was, kochen?“


  Cassie deutete auf die Feuerstelle. „Na ja, kochen kann man das ja nicht gerade nennen. Das ist Fünfsterneküche mit Steinzeitmethoden, so was steht bestimmt in keinem normalen Kochbuch.“


  Wieder lächelte er, wobei ein süßes Grübchen auf seiner linken Wange erschien.


  „Na ja, sagen wir mal, ich interessiere mich für außergewöhnliche Dinge.“


  Nicht schlecht. Jungs, die den ganzen Tag nur von Footballergebnissen und ihren Autos redeten, gab es am College genug. Und Männer mit etwas mehr Tiefgang, wie Tom, mussten dann in der Firma ihres Vaters einspringen, statt mit ihren Freundinnen in die Karibik zu fahren.


  Stopp, sagte sie sich. Genieß den Moment. Hier vor dir sitzt ein ziemlich toller Mann. Also denk nicht an den, der dich abserviert hat.


  Ganz kurz streifte sie der Gedanke, dass sie mit diesem tollen Mann hier mutterseelenallein war und keine Ahnung hatte, wie sie aus der Bucht wieder wegkommen sollte. Außerdem würde niemand sie hören, wenn sie in Schwierigkeiten geriet.


  Doch dann schaute sie in Davids blaue Augen und vergaß ihre Bedenken. Hier war sie vollkommen sicher.


  „Erzähl mir mehr“, bat sie ihn. „Was machst du sonst so, wenn du nicht gerade in der Wildnis campierst?“


  „Alles Mögliche“, gab er ausweichend zurück. „Ich habe mich noch nicht festgelegt.“


  „Ach, wohl auch ein Collegestudent, der nur die Pflichtkurse belegt, weil er keine Ahnung hat, was er später machen will? Geht mir genauso“, erwiderte Cassie. „Eigentlich wollte ich gar nicht aufs College, sondern erst mal ein Jahr lang jobben. Aber Pete, mein Stiefvater, meinte, ich könne auch neben dem College jobben und sollte wenigstens schon mal ein paar Kurse belegen. Und ehrlich gesagt, gefällt es mir ganz gut …“


  Es fiel ihr erstaunlich leicht, David von sich zu erzählen. Normalerweise war sie bei Jungs eher zurückhaltend, vor allem wenn sie so wahnsinnig gut aussahen wie David – denn die hatten für sie erfahrungsgemäß sowieso keinen zweiten Blick übrig. Doch David schien jedes Wort von ihr aufzusaugen, sah sie an, als wäre sie die faszinierendste Frau, die er seit Langem getroffen hatte, und stellte immer wieder Fragen. Wenn sie dagegen versuchte, das Gespräch auf ihn zu lenken, gab er ausweichende Antworten oder wechselte das Thema.


  Na ja, offenbar gefällt es ihm, den Geheimnisvollen zu spielen, dachte Cassie. Sei’s drum.


  Als Nachtisch zauberte David eine Schale mit frischen Himbeeren hervor, die ein unglaublich intensives Aroma hatten.


  „Wow, wo wachsen denn in dieser Felswüste Beeren?“, bemerkte Cassie, während sie sich genüsslich eine nach der anderen in den Mund steckte.


  „Hier in der Bucht natürlich nicht“, erwiderte David. „Aber ich streife ganz gern durch die Gegend. Es gibt einen Pfad da rauf …“, er deutete auf die Felswand hinter ihnen, „… und ein paar andere schöne Plätze rund um den See, die sonst keiner kennt.“


  Aha, das erklärte einiges. Er schwamm also nicht schwer bepackt durch den See. Zweifelnd schaute Cassie die fast senkrechte Wand hinauf. Dass er all das beim Klettern in einem Rucksack hierhertransportiert hatte, war allerdings auch ziemlich unwahrscheinlich.


  „Keine Sorge, du musst heute nicht mehr kraxeln“, sagte er, als er ihrem Blick folgte. „Ich bringe dich mit dem Floß nach Hause.“


  Mit dem Floß? Tatsächlich hatten die Baumstämme, die in einiger Entfernung lagen, keine zufällige Anordnung. Sie bildeten eine Art schwimmenden Untersatz. Hoffentlich schwimmend, dachte sie. Wie ein Floß sah das Gebilde in ihren Augen nicht gerade aus, eher wie ein etwas breiterer Einbaum, also ein Dreibaum, denn es waren drei Baumstämme zusammengefügt.


  „Schwimmt das wirklich?“, fragte sie zweifelnd.


  „Tadellos. Ich beweise es dir gern. Aber möchtest du wirklich schon zurück?“


  Cassie überlegte. Sie hatte heute Morgen angekündigt, dass sie den ganzen Tag weg sein würde, also waren Linda und Marc wahrscheinlich nicht gerade außer sich vor Sorge. Hoffentlich. Marc musste sich eigentlich noch daran erinnern, wie sie früher ganze Tage auf dem Felsen verbracht hatte, wenn er sie zu sehr nervte.


  „Nein, eigentlich nicht“, erwiderte sie langsam.


  Sein Lächeln vertiefte sich zu einem Strahlen. „Das freut mich. Ich hatte schon lange nicht mehr so nette Gesellschaft.“


  „Na ja, du hast dir ja auch einen Lagerplatz ausgesucht, den ein Normalsterblicher fast nicht erreichen kann.“


  Sie wunderte sich ein wenig, als er daraufhin verlegen zu Boden blickte. „Ich bin ganz gern allein“, sagte er schließlich. „Mit den meisten Menschen kann ich nicht viel anfangen. Aber bei dir ist das was anderes.“


  Wow, war das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


  „Haha. Gib’s zu, du bist hierher geflüchtet, weil dir die Mädchen in Tahoe reihenweise hinterherrennen und dir keine Ruhe lassen“, versuchte Cassie ihre leichte Verunsicherung zu überspielen.


  „Nein, so bin ich nicht“, erwiderte er überraschend heftig. „Und die meisten Menschen können mit mir genauso wenig anfangen wie ich mit ihnen. Frauen eingeschlossen.“


  Wie seltsam, dachte Cassie. So, wie er aussieht, müsste er doch der reinste Frauenschwarm sein. Oder würde er sich auf den zweiten Blick doch noch als Psychopath mit irgendwelchen schrecklichen Angewohnheiten entpuppen – und in Tahoe wussten alle davon und mieden ihn deswegen?


  „Hey, du hast da ein bisschen Saft …“


  David streckte die Hand aus und zeigte auf ihren Mundwinkel. Eigentlich hatte Cassie zurückweichen wollen – das wäre zumindest angesichts der Gedanken, die ihr durch den Kopf schwirrten, eine angemessene Reaktion gewesen –, doch anscheinend hatte ihr Körper seinen eigenen Willen. Jedenfalls lehnte sie sich Davids Hand sogar entgegen.


  So landete seine Fingerspitze auf ihrer Wange, und es war ihr, als explodiere an der Stelle, wo er sie berührte, ein sinnliches Feuerwerk.


  David schien es auch zu spüren, denn er fing ihren Blick ein, ohne seine Hand wegzuziehen.


  Als sie in seine Augen schaute, kamen ihr ihre Bedenken plötzlich völlig lächerlich vor. Das unglaublich helle Blau schien den Himmel zu spiegeln: unschuldig, rein und ohne jede Hintergedanken.


  Sanft wischte er mit dem Finger den Saft von ihrem Mundwinkel, folgte dann der Linie zu ihrem Kinn und weiter ihren Hals hinunter bis zum Ausschnitt ihres T-Shirts.


  Cassie erschauerte unter der federleichten Berührung und schloss genüsslich die Augen. Gleichzeitig stieg eine ungeheure Sehnsucht in ihr auf. Sehnsucht nach mehr.


  Mehr. Mehr …, war alles, was sie denken konnte, als Davids Fingerspitze in ihrem Halsgrübchen verharrte.


  Sie wusste nicht genau, wie es dazu gekommen war, aber plötzlich lag sie in seinen Armen. Und nicht nur das, sie küsste ihn so leidenschaftlich, als gäbe es kein Morgen.


  Es war wie ein Rausch, sie konnte einfach nicht aufhören. Immer enger drängte sie sich an ihn, und wie sie bemerkte, ließ ihr Überfall ihn ebenfalls überhaupt nicht kalt.


  Aber war es wirklich sie gewesen, die einfach über ihn hergefallen war? Oder war es genau umgekehrt?


  Egal.


  Jetzt zählte nur, dass sie ihm so nahe wie möglich war. Dass sie ihn spürte. Den Sonnengeruch seiner gebräunten Haut einsog. Dass sie ihn schmeckte – ein angenehm frischer, leicht würziger Geschmack, der sie an das Seegemüse erinnerte, in dem er den Fisch serviert hatte.


  Noch nie hatte sie sich einem Mann so an den Hals geworfen. Normalerweise war sie zurückhaltend, vorsichtig, ließ sich erobern.


  Doch David gab sie sich rückhaltlos hin, ja, sie ergriff sogar immer wieder die Initiative für noch gewagtere Berührungen, noch wildere Bewegungen. Noch während er sie tief und leidenschaftlich küsste und dabei ihren Rücken streichelte, wanderten ihre Hände wie von selbst zum Bund seiner Jeans. Es war eine Levi’s mit Knöpfen, und sie genoss das aufregende Gefühl, als sie einen nach dem anderen öffnete. Tom hatte sich immer geweigert, diese Art von Jeans zu tragen, weil er sie unpraktisch fand …


  Vergiss ihn. Vergiss alles.


  Nimm dir, was du willst.


  Ich will dich.


  Ihre Gedanken? Davids? Egal.


  Sie seufzte wohlig, als David die Hände unter ihr T-Shirt schob. Inzwischen hatte sie die Jeans fast offen. Er trug nichts darunter.


  Gleich. Gleich würde sie eins mit ihm werden, würde sich, die Welt und alles andere vergessen und ans Ziel ihrer Sehnsucht gelangen …


  „Cassie!!!! Caaaaaaassiiiieeee!“


  Zuerst hörte sie die Rufe nur wie aus weiter Ferne, wie aus einem anderen Leben. Doch sie waren penetrant, und irgendwann konnte sie sie nicht mehr ignorieren. Es war Marcs Stimme.


  David hielt in seinen wunderbaren Berührungen inne. „Sie suchen dich?“, fragte er ein wenig heiser.


  Sie hatte ihm erzählt, dass sie mit Linda und Marc in der Hütte wohnte, und es, ohne direkt zu lügen, so klingen lassen, als wären die beiden ein Paar.


  „Mein Stiefbruder macht sich schnell Sorgen um mich“, brachte sie hervor.


  Die herrlichen Gefühle, die sie gerade noch durchflutet hatten, wurden immer mehr von einer brennenden Wut verdrängt.


  „Sie müssen am nördlichen Ufer sein“, erklärte David. „Auf dem Trampelpfad, der von der Hütte zum öffentlichen Strand führt. Man hört die Stimmen hier so laut, weil die Felsen ein Echo erzeugen.“


  Wieder voll und ganz in der Wirklichkeit angekommen, stellte Cassie fest, wie kurz sie davor gewesen war, etwas ziemlich Unüberlegtes zu tun. Sie gab sich sonst nicht übertrieben abweisend, aber sie signalisierte den Jungs auch nicht, dass sie Lust auf One-Night-Stands hatte. Tom hatte drei Monate lang mit ihr ausgehen müssen, bevor sie das erste Mal im Bett gelandet waren.


  Aber bei David war alles anders. In seiner Nähe schien sie nur noch aus Gefühlen zu bestehen – hauptsächlich aus Sehnsucht. Und aus dem drängenden Wunsch, eins mit ihm zu werden.


  „Ich bringe dich besser zurück“, sagte David leise.


  Cassie wollte widersprechen – war es ihr Problem, wenn ihr bescheuerter Stiefbruder sie suchte, nur weil sie sich für ein paar Stunden aus seinem Sichtfeld entfernt hatte?


  Aber leider war der Bann jetzt gebrochen, das wusste sie. Sie würde sich nicht entspannen können – nicht mal in Davids Nähe –, wenn sie jeden Moment damit rechnen musste, dass Marcs Kopf über der Felswand auftauchte.


  Deshalb nickte sie ergeben.


  „Kannst du mich zum Felsen bringen?“, bat sie. „Wenn sie noch im Wald sind, werden sie es nicht sehen – und ich schwimme ganz gemütlich zu unserem Strand zurück und erwarte sie dann in der Hütte. Das wird sie hoffentlich lehren, sich nicht wie kopflose Hühner aufzuführen.“


  Doch David lächelte nicht. „Du bist eben etwas Besonderes“, sagte er leise. „Jeder will dich für sich haben.“


  Während Cassie ihre Sachen zusammensuchte, machte David das Floß startklar, und kurz darauf waren sie auf dem Wasser. Obwohl die Holzstämme nur mit einer Art Wäscheleine zusammengebunden waren, schwamm das Floß ausgezeichnet.


  Und ganz von allein.


  Es gab zwar eine Art Paddel, das aussah wie von einem Schlauchboot, doch David benutzte es nicht.


  Eigentlich wollte sie ihn fragen, wie er das machte, aber es fiel ihr schwer, das Schweigen zu brechen. David hatte gesagt, dass er oft hierher kam. Also kannte er wohl die verschiedenen Strömungen im See gut genug, um sie für sein Floß zu nutzen.


  Nach allem, was sie gerade erlebt hatten, kam ihr jede Frage zu alltäglich und belanglos vor. Außerdem hatte sie genug mit ihren widerstreitenden Gefühlen zu tun. Der Gedanke an den bevorstehenden Abschied ließ ihre Sehnsucht wieder riesengroß werden; gleichzeitig kochte sie vor Wut auf Marc. Und irgendwo, wenn auch sehr leise, war da auch noch die Stimme der vernünftigen Cassie, die zur Vorsicht mahnte.


  Viel zu schnell kamen sie beim Felsen an. David legte das Floß längsseits, und sie wechselte mühelos auf den warmen Stein.


  Einen Moment lang wünschte sie sich, er würde ihr die Hand geben und ihr helfen, doch dann war sie froh, dass er es nicht tat. Sie hätte sich niemals von ihm trennen können, wenn er sie jetzt noch einmal berührte.


  Als sie den warmen Fels unter ihren Fußsohlen spürte, fiel ein Teil dieser seltsamen Stimmung von ihr ab. Trotzdem saß da auf dem Floß ein unglaublich attraktives männliches Wesen, mit dem sie einen ganz erstaunlichen Tag verbracht hatte. War es das jetzt gewesen?


  Sei doch froh, meldet sich die vernünftige Stimme zu Wort. Wenn du etwas so wenig unter Kontrolle hast, solltest du die Finger davon lassen.


  Ich will ihn. Ich brauche ihn. Ich will eins sein mit ihm, flackerte die unerklärliche Sehnsucht noch einmal auf.


  Irgendwer sollte jetzt mal was sagen, dachte Cassie. Sie war schon wieder in Davids blauen Augen versunken und hatte die Welt um sich herum völlig vergessen.


  „Kann ich dich wiedersehen?“, fragte er.


  Oh, diese Stimme! Bei ihrem Klang stellten sich ihr wohlig die Nackenhärchen auf. Sie nickte stumm, unfähig, irgendetwas von dem, was in ihr vorging, in Worte zu fassen.


  „Dann hole ich dich morgen hier ab?“


  Wieder nickte sie.


  Etwas wie Erleichterung schien ihn zu überfluten, denn er schloss kurz die Augen.


  „Ich bin so froh“, sagte er dann. „Ich habe so lange auf dich gewartet.“


  5. KAPITEL


  Als Cassie auf dem Felsen erwachte, fuhr sie erschrocken hoch. Hatte sie etwa den ganzen Tag über in der Sonne geschlafen? Der Sonnenbrand musste gigantisch sein!


  Dann fiel ihr alles wieder ein: Sie war beinahe ertrunken, David hatte sie gerettet …


  David! Wo war er?


  Nach dem Sonnenstand zu urteilen, konnte nicht viel Zeit vergangen sein, seitdem er sie hier abgesetzt hatte. Aber weder von ihm noch vom Floß war irgendetwas zu sehen. Angestrengt spähte sie zu dem Felseinschnitt, hinter dem, wie sie jetzt wusste, Davids versteckte Bucht lag, doch auch dort regte sich nichts.


  Wieso war sie überhaupt eingeschlafen? Auf dem Floß war sie hellwach gewesen, wenn auch etwas durcheinander.


  … ich habe so lange auf dich gewartet.


  Es mussten Davids letzte Worte gewesen sein, die ihren sowieso völlig chaotischen Gefühlen den Rest gegeben und für einen kurzen Blackout gesorgt hatten.


  Die Worte, die sie gehört hatte, als das Gesicht am Küchenfenster erschienen war.


  Die Worte auf dem Scrabblebrett.


  Waren das alles unglaubliche Zufälle? Oder war sie wirklich in etwas hineingeraten, das sie nicht kontrollieren konnte? Nun ja, Letzteres traf auf jeden Fall zu, wenn man bedachte, wie hemmungslos sie sich auf David gestürzt hatte. Und sie wusste genau – wenn sie ihn wiedersah und er sie noch einmal berührte, würde sie es wieder tun. Es ging einfach nicht anders. Es war Schicksal. Vorherbestimmt. Unausweichlich.


  Vielleicht war das der Grund, warum ihre bisherigen Beziehungen immer nur kurz und dank Marcs Eingreifen so mühelos zu beenden gewesen waren? Sie hatte sich einfach nicht in die richtigen Männer verliebt. Der Richtige war noch nicht dabei gewesen. Der eine, dessen Gegenwart sie wie ein Blitzschlag traf und bei dem es keine Zurückhaltung und keine Zweifel mehr gab.


  Das Stichwort Zweifel brachte wieder die vernünftige Stimme auf den Plan: Du weißt fast gar nichts von ihm. Hat er dir irgendeine deiner Fragen auch nur ansatzweise beantwortet?


  Vielleicht kommt er gar nicht aus der Gegend hier. Vielleicht ist er ein Tramp, ein Obdachloser, und er campt nicht nur in der Bucht, sondern wohnt ständig da. Dann will er natürlich nicht, dass ich das erfahre, hielt die eindeutig verliebte Seite in ihr dagegen.


  Ach ja, und wenn das so ist, wenn er ein obdachloser Vagabund ist, dann macht das natürlich gar nichts. Schließlich ist dir Sicherheit überhaupt nicht wichtig.


  „Schluss jetzt“, murmelte Cassie, als ihre vernünftige Stimme auch noch sarkastisch wurde. Sie wusste sowieso nicht, was sie denken sollte. Trotzdem nahm sie sich vor, beim nächsten Treffen zumindest seinen Nachnamen herauszufinden. Zwar hatte sie auf der Hütte kein Internet, aber vielleicht fand sich ja bei der nächsten Einkaufstour in der Stadt eine Gelegenheit, den Namen zu googeln.


  Doch jetzt musste sie sich erst mal gegen das Wiedersehen mit ihrem Stiefbruder wappnen, das auf jeden Fall unangenehm werden würde. Wie aufs Stichwort hörte sie leise ihren Namen über den See schallen. Hier trugen die Stimmen nicht so weit, weil das Echo fehlte, aber sie kamen immer noch aus dem Wald. Wenn sie sich beeilte, konnte sie vor ihnen an der Hütte sein.


  Es kostete sie erstaunliche Überwindung, sich von dem warmen Felsen ins Wasser gleiten zu lassen. Einen panischen Moment lang hatte sie das Gefühl, als hätte etwas nur darauf gewartet und greife nach ihr, um sie in die Tiefe zu ziehen.


  Nach ein paar beherzten Schwimmzügen legte sich das ein wenig, doch Schwimmen würde für eine Weile ganz sicher nicht zu ihrer Lieblingsbeschäftigung gehören.


  Wieso hatte sie sich mit David morgen auch ausgerechnet auf dem Felsen verabredet?


  Deshalb, dachte sie grimmig, als sie Marcs Stimme wieder hörte, sobald sie den Strand erreichte. Hastig streifte sie sich das T-Shirt über und schlüpfte in die Segeltuchschuhe. In einem Schuh stieß sie auf ein Päckchen aus großen Blättern, das mit biegsamen Ranken umwickelt war. Sie öffnete es vorsichtig an einer Ecke. Himbeeren. Ein ungewöhnliches Geschenk, genauso ungewöhnlich wie der Absender. Und in doppeltem Sinn sehr süß.


  Gleichzeitig gab es ihr die perfekte Erklärung für ihren „Ausflug“. Bis zur Hütte würde sie es nicht mehr schaffen, bevor Linda und Marc aus dem Wald kamen. Aber sie würde einfach so tun, als käme sie gerade aus dem Wald auf der anderen Seite der Lichtung und hätte dort Beeren gepflückt. Da hatte sie natürlich auch die Rufe nicht hören können. Marc und Linda hatten schlichtweg in der falschen Richtung gesucht. Ha.


  „Ich finde immer noch, wir sollten woanders hinfahren“, begann Marc die Diskussion zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Abend. So langsam bekam Cassie Kopfschmerzen davon.


  „Woanders“ bedeutete für ihn ja nur einen Ort, wo er sie besser im Blick hatte. Wo sie zusammen etwas unternehmen würden. Er hatte Reno vorgeschlagen – Kasinos, Glamour, Shoppen –, und Linda war von der Idee ganz offensichtlich begeistert.


  Von Marcs baldiger Abreise war keine Rede mehr, aber das hatte Cassie ja gleich befürchtet.


  Am Nachmittag hatte sie vom Strand einen kleinen Bogen durch den Wald gemacht und fast gleichzeitig mit Marc und Linda die Lichtung erreicht. Sie kannte Marc gut genug – er war mindestens genauso wütend wie sie, doch er hatte sich im Griff und ließ sich vor Linda nichts anmerken.


  „Lieber Himmel, wo warst du denn? Wir haben uns solche Sorgen gemacht“, sagte er nur mild vorwurfsvoll.


  Cassie beachtete ihn gar nicht und schaute fragend Linda an, die etwas verlegen die Achseln zuckte. „Du warst wirklich ziemlich lange weg“, murmelte sie nur entschuldigend.


  Also hatte Marc sie komplett vor seinen Karren gespannt und sie wahrscheinlich mit seinen Horrorszenarien so lange weich gekocht, bis sie selbst glaubte, Cassie wäre von einem Bären gefressen worden.


  „Ich habe doch gesagt, ich bin länger weg“, erklärte Cassie so selbstverständlich wie möglich. „Außerdem habe ich eine Stelle mit tollen Himbeersträuchern gefunden und konnte mich einfach nicht losreißen.“


  Wohl wissend, dass es ein komisches Bild abgegeben hätte, wenn er einer fast Zwanzigjährigen eine Szene machte, weil sie den Tag allein verbrachte, hatte Marc sich erst mal zurückgehalten.


  Doch beim Abendessen ging es dann los.


  „Wir könnten doch eigentlich ein paar Tage nach Reno fahren“, hatte er plötzlich vorgeschlagen.


  „Das ist eine super Idee. Das machen Linda und ich vielleicht, wenn es uns hier zu langweilig wird“, hatte Cassie schnell geantwortet, bevor Linda auch nur den Mund öffnen konnte. „Du musst ja morgen wieder zurück, stimmt’s?“


  Doch darauf war Marc gar nicht eingegangen, und als Linda die Reno-Idee gefiel, ritt er weiter darauf herum.


  „Weißt du was?“, meinte Cassie schließlich genervt. „Warum fährst du nicht mit Linda nach Reno? Macht euch ein paar schöne Tage. Mir gefällt es hier gut, und ich komme prima alleine klar.“


  Das schien Linda endlich aus ihren Marc-Träumen zu reißen, denn sie starrte Cassie schockiert an. „Ich lass dich doch hier nicht alleine! Nach allem, was passiert ist … Aua!“


  Doch Cassies wohlplatzierter Schienbeintritt kam zu spät.


  „Was ist denn passiert?“, fragte Marc sofort alarmiert.


  „Überhaupt nichts“, gab Cassie zurück und warf Linda einen warnenden Blick zu.


  „Wir hatten in der ersten Nacht nur Schiss, im Dunkeln das Auto auszupacken“, improvisierte Linda. „Draußen hat irgendwas geraschelt.“


  „Aber es war nur ein Waschbär“, nahm Cassie den Faden auf. „Wir konnten ihn dann schließlich von drinnen sehen.“


  Marc schien nicht überzeugt. „Wer ist überhaupt auf die bescheuerte Idee mit der Hütte gekommen?“, sagte er.


  „Mom“, erwiderte Cassie prompt. „Weshalb ich auch gar nicht glauben kann, dass sie jetzt auf einmal Angst um uns hat.“


  Doch Marc fing immer wieder mit Reno an, und schließlich hielt es Cassie nicht länger aus.


  „Ich geh ins Bett“, verkündete sie um halb zehn genervt. „Viel Spaß noch euch beiden.“


  „Warte, ich bin auch ziemlich müde“, rief Linda. Offenbar hatte sie doch noch ein Fünkchen Solidarität mit ihrer Freundin. Unglaublich, wie sie die ganze Zeit nur Marc anhimmelte!


  Als sie kurz darauf im großen Doppelbett im Hauptschlafzimmer lagen, herrschte erst mal Schweigen. Marc hatte seine Sachen ins hintere Zimmer getragen. Endlich waren sie allein.


  „Bist du sauer auf mich?“, fragte Linda schließlich kleinlaut.


  „Sagen wir mal, ich würde mich freuen, wenn du mehr auf meiner Seite stündest“, gab Cassie mürrisch zurück. „Aber du kannst ja nicht wirklich was dafür. Marc hat ein Händchen dafür, andere zu manipulieren.“


  „Er macht sich doch nur Sorgen um …“


  „Fang bitte nicht damit an“, stöhnte Cassie. „Stell dir vor, deine Brüder wären ständig hinter dir her. Stell dir vor, Paul würde plötzlich hier auftauchen, sich einnisten und behaupten, es wäre viel zu gefährlich für uns, allein hier zu sein. Würdest du dann nicht auch ausrasten?“


  Linda kicherte. „Das würde ihm nicht mal im Traum einfallen.“


  „Eben. Aber stell dir vor, er stünde plötzlich vor der Tür. Wärst du dann außer dir vor Rührung, weil er sich Sorgen um dich macht, oder mega-angepisst, weil er sich ungebeten in dein Leben und deinen Urlaub einmischt?“


  „Ich weiß nicht“, erwiderte Linda nach einigem Zögern. „Wahrscheinlich wäre ich gerührt, weil es ihm so gar nicht ähnlich sieht.“


  Cassie seufzte. „Jaja, schon klar.“


  Sie drehte sich von Linda weg und zog sich die Decke über den Kopf.


  „Du bist doch sauer“, hörte sie Linda noch murmeln, aber sie antwortete nicht.


  Das Geräusch, das Cassie weckte, klang wie heftiger Regen, der gegen die Fensterscheibe prasselte, hörte jedoch sofort wieder auf. Als es kurz darauf noch einmal zu hören war, war sie wach genug, um es zu erkennen: Jemand warf kleine Steinchen an ihr Fenster.


  Ich sehne mich nach dir. Komm zu mir.


  Davids Stimme jagte ihr wie immer wohlige Schauer durch ihren Körper. Sie hielt sich nicht damit auf, aus dem Fenster zu schauen, sondern tapste auf nackten Füßen leise in den Wohnraum, schob den Riegel vor der Eingangstür zurück und ging zielstrebig zum Strand hinunter.


  Tatsächlich saß David dort auf einem der glatt geschliffenen Felsblöcke. Er trug Jeans, aber kein Oberteil, und sah im weichen Mondlicht einfach zum Anbeißen aus.


  „Ich konnte nicht bis morgen warten“, murmelte er, als er sie in die Arme zog und zärtlich küsste.


  Cassie erwiderte den Kuss hingebungsvoll. Jede seiner Berührungen schien ihren Körper zum Glühen zu bringen, und wieder verlangte alles in ihr danach, eins mit ihm zu werden. Sie schlang die Arme um ihn, ließ ihre Fingernägel leicht seinen Rücken hinuntergleiten – und erstarrte.


  Was sie dort unter ihren Fingerspitzen spürte, war falsch. Es fühlte sich nicht weich an wie Davids gebräunte Haut, sondern fest und hart, mit kleinen Vertiefungen darin. Schuppig. Wie Echsenhaut.


  Erschrocken riss sie die Augen auf, die sie bei Davids Kuss genüsslich geschlossen hatte. Doch was sie da küsste, war auf keinen Fall David – auch wenn es noch eine vage menschliche Form hatte. Statt Davids bronzefarbener Haut und den süßen Sommersprossen sah sie auch hier dunkle Schuppen. Statt in Davids blaue Augen blickte sie in wimpernlose Echsenaugen, die rötlich schimmerten. Und was sie festhielt, waren nicht Davids Hände, sondern mit Krallen bestückte Pranken.


  Mit einem Aufschrei versuchte sie, sich dem Griff zu entwinden, riss sich los und rannte. Obwohl sie in kürzester Zeit die Hütte erreichte und zitternd die Tür hinter sich schloss, schien sie das Ding nicht abschütteln zu können. Es hatte sie immer noch im Griff.


  „Schsch, schon gut. Ich bin es nur, Linda“, hörte sie die Stimme ihrer Freundin wie durch Nebelschwaden.


  Es dauerte einen Moment, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie sich nicht mehr gegen ihre beruhigenden Hände wehrte.


  „Du hattest einen Albtraum. Es war nur ein Traum“, wiederholte Linda immer wieder.


  „Es war so echt“, stöhnte Cassie und blickte sich panisch um.


  Sie befand sich tatsächlich in dem großen Doppelbett, das sie mit ihrer Freundin teilte. Aber die Kieselsteine am Fenster, Davids sehnsüchtige Stimme, sein wunderbarer Kuss, bevor er sich in dieses Ding verwandelt hatte … konnte man so realistisch träumen?


  „War ich wirklich die ganze Zeit hier?“, fragte sie.


  „Wo sollst du denn sonst gewesen sein?“, gab Linda zurück.


  „Hast du mich hier liegen und schlafen sehen?“


  „Na ja, ich bin aufgewacht, weil das Bett wie wild gewackelt hat. Du hast hier gesessen und um dich geschlagen.“


  Weil sie das Gefühl hatte, dass dieses Ding immer noch die Hände nach ihr ausstreckte. Aber das war ja hier in der Hütte gar nicht möglich. Also hatte sie doch nur geträumt – wenn auch außergewöhnlich intensiv und lebensecht.


  „Geht es wieder?“, fragte Linda besorgt.


  Seufzend ließ sich Cassie ins Kissen zurücksinken. „Ja, ich glaube schon.“


  Doch einschlafen konnte sie für den Rest der Nacht nicht wieder.


  „Wann fährst du denn heute?“, fragte Cassie Marc beim Frühstück am nächsten Morgen so beiläufig wie möglich.


  Er warf ihr einen seltsamen Blick zu.


  „Ich fahre nirgendwo hin. Dieser Perverse schleicht wieder hier rum.“


  Cassie verschluckte sich fast an ihrem Rosinentoast. „Wie bitte?“


  „Erinnerst du dich daran, wie bei unserem letzten Familienurlaub ständig dieser Typ um die Hütte geschlichen ist und dich gestalkt hat?“


  O Gott, darauf wollte er hinaus.


  Sie schloss die Augen und zählte stumm bis zehn, dann antwortete sie spitz: „Ich erinnere mich daran, dass du behauptet hast, das wäre so. Aber außer dir hat den nie jemand gesehen.“


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Cassie, wie Linda große Augen machte, und betete inständig, sie würde jetzt nicht mit dieser Geistergeschichte anfangen.


  „Jedenfalls stimmt hier irgendwas nicht“, gab Marc seelenruhig zurück. „Heute Morgen war der Riegel zurückgeschoben, obwohl ich ganz sicher gestern Nacht abgesperrt habe.“


  „Das war ich“, konterte Cassie. „Ich konnte nicht schlafen und brauchte mal frische Luft. Und da habe ich wohl vergessen, ihn wieder vorzuschieben.“


  Noch während sie sprach, wurde ihr schlecht. Wenn das, was Marc sagte, stimmte, war ihr Traum letzte Nacht vielleicht doch real gewesen! Zumindest der Teil, in dem sie zum See hinuntergegangen war.


  „Jedenfalls kann es bestimmt nicht schaden, wenn ihr nicht ganz allein hier seid“, schloss Marc, als hätte sie ihm selbst gerade das beste Argument dafür geliefert.


  „Ist gut“, erwiderte Cassie ebenso gleichmütig und stand auf. „Ich bin dann heute allein unterwegs. Und kommt nicht auf die Idee, mich wieder zu suchen. Schönen Tag wünsch ich euch.“


  Sie vermied es, Linda anzusehen, die bisher noch kein Wort gesagt hatte. Aber genau das war ja das Problem. Wenn sie beide Marc vehement gedrängt hätten, wieder abzuhauen, hätte er wohl kaum was machen können. Aber Linda sah aus, als wäre sie ganz froh, dass er da war – und das nicht nur, weil sie verknallt in ihn war. Wahrscheinlich hatte er ihr so lange Horrormärchen erzählt, bis sie selbst das Gefühl hatte, zwei junge Frauen könnten auf keinen Fall allein in einer Hütte in den Bergen Tahoes überleben.


  „Wir fahren heute Nachmittag in die Stadt“, verkündete Marc, als Cassie mit ihrem Schwimmbeutel hinausrauschte. „Wir brauchen ein paar Lebensmittel.“


  „Wenn ich rechtzeitig wieder da bin, komme ich vielleicht mit, sonst fahrt einfach ohne mich los“, rief sie über die Schulter und beeilte sich dann, zum Strand zu kommen, bevor sie doch noch die Beherrschung verlor.


  Diesmal gab sie sich Mühe, beim Schwimmen nicht zu tief in ihren düsteren Gedanken zu versinken, und sie erreichte den Felsen ohne Probleme. David war noch nicht da, aber so früh hatte er sie wahrscheinlich auch nicht erwartet.


  Zum Glück hatte sie ihr Buch und den iPod dabei. Damit machte sie es sich in der Sonne gemütlich.


  „Ich wünschte, ich hätte eine Kamera. Du siehst wunderschön aus.“


  Wie immer spürte sie seine Stimme wie eine zärtliche Berührung, bevor sie ihn sah. Überrascht klappte sie ihr Buch zu. Es war spannend. Aber wieso hatte sie David nicht kommen gehört?


  Sie setzte sich auf. David stand noch auf dem Floß. Er hatte auf der vom Strand abgewandten Seite des Felsens angelegt und streckte ihr einladend die Hand hin.


  „Komm mit! Ich zeige dir, wo die Himbeeren wachsen.“


  Mit zwei Schritten war sie bei ihm, und er küsste sie leicht auf den Mund, bevor er ihr bedeutete, sich hinzusetzen. Mit dem Paddel stieß er sie vom Felsen ab, und wieder setzte das Floß die Reise von allein fort – allerdings nicht in Richtung von Davids Bucht, sondern auf das westliche Ufer zu, das dem öffentlichen Strand gegenüberlag.


  „Ich dachte, wir suchen uns ein Plätzchen, wo wir ungestört bleiben“, sagte David lächelnd. „Okay?“


  Cassie nickte stumm. Das Traumbild von letzter Nacht schoss ihr kurz durch den Kopf, wurde aber sofort von der Realität verdrängt, die einfach traumhaft war: Ein braun gebrannter, gut aussehender Typ mit unglaublich blauen Augen entführte sie auf einem Floß zu den schönsten Plätzen am Emerald Lake.


  Ein Typ, der sie mit einem einzigen Kuss völlig kopflos machte und sie wünschen ließ, sie wären noch viel schneller am Ufer.


  Immer mit der Ruhe, bremste ihre vernünftige Stimme sie aus. Vergiss nicht: Du wolltest ein bisschen mehr über ihn rausfinden, bevor du dich ihm wieder an den Hals wirfst.


  Doch dazu kam sie zunächst nicht, denn mit ein paar geschickten Bewegungen des Paddels steuerte David das Floß zu einer kleinen Sandbucht, die zwischen Bäumen gut versteckt war, ließ es auf den Strand laufen und streckte dann Cassie zum Aussteigen galant die Hand hin.


  „Wir müssen ein Stück laufen. Hast du Schuhe mit?“, fragte er.


  Cassie holte die Segeltuchschuhe aus ihrem Beutel und zog sie an. „Reichen die?“


  „Ja, es ist nicht weit oder gefährlich. Aber die Felsen haben scharfe Kanten. Komm.“


  Er warf sich den Rucksack über, den er auf dem Floß mitgebracht hatte, und führte sie auf einem Trampelpfad durch den Wald. Schließlich kamen sie zu einem Geröllfeld, über dem sich die Felswand erhob, die weiter oben zusammen mit der vom anderen Ufer den Spalt von Davids Buch ergab.


  „Hier geht’s wohl nicht weiter“, meinte Cassie zweifelnd und legte den Kopf in den Nacken, um den oberen Kamm der Wand ins Visier zu nehmen.


  „Sieht nur so aus. Komm.“


  Zögernd folgte sie ihm, doch tatsächlich gab es einen schmalen Pfad zwischen dem Seeufer und der Wand, der nach einigen Metern um eine Felsnase herumführte und in einer Scharte den Fels schräg hinaufführte.


  „Wie weit klettern wir denn?“, fragte Cassie.


  David blieb stehen und nahm ihre Hand. Mit der anderen deutete er die Scharte hinauf. „Siehst du den grünen Busch da oben?“


  Sie nickte.


  „Nur bis da. Okay?“


  Wieder nickte sie. Bis dorthin waren es vielleicht zehn Höhenmeter, und die Scharte schien weder rutschig noch gefährlich zu sein.


  Tatsächlich gelang der kleine Aufstieg mühelos. Beim Busch gab es eine Art Plateau, umringt von Felsen. Hier angekommen, blieb David stehen, als Cassie noch zwei flache Stufen vor sich hatte.


  „Mach die Augen zu“, verlangte er und streckte ihr wieder die Hand hin.


  „Was?“


  „Bitte. Es ist eine Überraschung.“


  So eine wie letzte Nacht? schoss es Cassie durch den Kopf.


  Doch seinem Blick und seiner schmeichelnden Stimme konnte sie einfach nicht widerstehen. Außerdem war sie wirklich neugierig, womit er sie hier oben überraschen wollte.


  Seine Hand war warm und kräftig, und sie verließ sich ganz auf seine Stimme, als sie sich von ihm die letzten Meter mit geschlossenen Augen dirigieren ließ.


  „Achtung, hier ist noch eine Stufe. So ist es gut. Jetzt drei Schritte in diese Richtung. Jetzt musst du zwei Schritte seitwärts gehen. Aber nicht gucken!“


  Wie bei einem Tanz dirigierte David sie sicher immer weiter, ließ sie schließlich anhalten und noch eine Vierteldrehung machen. Dann legte er von hinten die Arme um sie.


  „So, jetzt kannst du die Augen wieder aufmachen. Keine Angst, ich halt dich fest.“


  Das spürte sie, und es war ein schönes Gefühl. Glücklich und ein wenig aufgeregt schmiegte sie sich an ihn, dann machte sie die Augen auf.


  Der Ausblick war überwältigend. Sie standen auf einer Art Felsbalkon hoch über dem Seeufer, und von hier aus konnte man den ganzen See und seine Ufer überblicken. Ein Geländer gab es natürlich nicht, und Cassie war froh, dass David sie hielt, denn kurz vor ihren Fußspitzen ging es in die schwindelerregende Tiefe.


  „Wow. Das ist der Wahnsinn“, flüsterte sie. „Von hier oben sieht das Wasser noch viel grüner aus. Und man erkennt, wo es tiefer und flacher ist. So habe ich den See noch nie betrachtet! Und da hinten steht unsere Hütte! Kann man uns von dort aus auch sehen?“


  „Nein“, antwortete David. „Die Sträucher rechts und links hier werfen Schatten und lassen uns mit dem Hintergrund verschmelzen. Man müsste schon gezielt mit dem Fernglas suchen.“


  Cassie riss sich von der Aussicht los und schaute sich um. Hinter dem „Balkon“ lag ein grasbewachsener halbrunder Platz, der von Felsen umringt war, zwischen denen Sträucher standen. Jetzt sah sie auch die roten Früchte – es waren die wilden Himbeeren, die David ihr versprochen hatte.


  „Mmmmh, das muss das Paradies sein“, murmelte sie.


  „Jetzt schon“, erwiderte David, drehte sie in seinen Armen um und küsste sie auf den Mund.


  Als sie sich, ganz außer Atem, wieder trennten, wäre Cassie schon wieder bereit gewesen, jetzt und gleich auszuprobieren, wie weich das Gras, das so saftig aussah, wirklich war.


  Doch sie widersprach auch nicht, als David sie vom „Balkon“ zurückzog und auf seinen Rucksack deutete, den er an einen Felsen gelehnt hatte.


  „Komm, ich mache es uns ein bisschen gemütlich. Hast du Lust, schon mal ein paar Himbeeren zu pflücken?“


  Das ließ sich Cassie nicht zwei Mal sagen. Die sonnengewärmten reifen Früchte brauchte man nur zu berühren, damit sie sich vom Strauch lösten, und in kurzer Zeit hatte sie eine schöne Portion für zwei zusammen, die sie in dem Pappschälchen sammelte, das David ihr reichte. Als es voll war, hatte er schon eine Decke auf dem Gras ausgebreitet und Pappteller mit Keksen und Crackern aufgestellt. Auch Getränkedosen zauberte er aus dem Rucksack. Mit einer Handbewegung lud er Cassie ein, es sich bequem zu machen.


  „Das ist wirklich eine schöne Überraschung“, sagte Cassie und nahm sich einen Schokokeks. „Woher kennst du all diese tollen Plätze hier am See? Hast du die alle selbst entdeckt?“


  Über Davids Gesicht fiel ein Schatten, den sie sich nicht erklären konnte, doch diesmal wich er ihrer Frage nicht aus.


  „Einige hat mir mein Dad gezeigt. Als ich klein war, waren wir oft hier. Meine Eltern hatten eine …“


  Er unterbrach sich, als hätte er schon zu viel gesagt. Doch Cassie war entschlossen, diesmal mehr über ihn zu erfahren.


  „Was, etwa eine Hütte? Das ist ja ein Zufall! Welche denn? Kann man sie von hier aus sehen?“


  „Ist doch egal, sie haben sie verkauft.“


  „Oh, schade. Komm, sag, welche war es? Vielleicht waren wir ja mal Nachbarn? Meine Mom und Pete haben unsere Hütte vor über zehn Jahren gekauft, da war ich sieben. Nein, warte acht. Ich wollte unbedingt meinen neunten Geburtstag hier feiern. Aber der ist im Februar, und Pete hat mir erklärt, dass hier dann alles tief verschneit ist. Also ist es elf Jahre her. Wann habt ihr eure Hütte verkauft?“


  David warf ihr einen seltsamen Blick zu, sagte aber nichts.


  Die Erkenntnis traf Cassie so plötzlich, dass sie sich fast an ihrem Keks verschluckte.


  „Ist nicht dein Ernst. Das gibt’s doch nicht! Mom und Pete haben die Hütte von deinen Eltern gekauft? Was für ein irrer Zufall! Da hätten wir uns ja fast schon damals kennenlernen können. Wie alt warst du da?“


  „Zwölf“, gab David einsilbig zurück.


  Also war er gar nicht so viel älter als sie. Bisher hatte er sein Alter nicht verraten, und Cassie hatte ihre Schätzung immer wieder revidiert. Mal kam er ihr fast jünger vor als sie, mal hätte sie ihn leicht für fünfundzwanzig oder älter gehalten. Es lag nicht am Aussehen, sondern an der Art, wie er sprach und sich bewegte. Bei allem, was mit dem See und dem Campen zu tun hatte, wirkte er unglaublich erfahren und gelassen. Aber wenn sie auf Dinge aus ihrem Leben zu sprechen kamen wie Musik, das College oder ihre Freunde, kam es ihr vor, als bekäme er sonst von der Welt nicht viel mit.


  Vielleicht ist er wirklich ein Einzelgänger und am liebsten hier draußen, dachte sie.


  Sie versuchte, noch ein wenig mehr über ihn und seine Familie herauszukitzeln, doch David lenkte sie geschickt ab, indem er ein Fernglas aus dem Rucksack zauberte und es ihr hinhielt.


  „Von hier aus gibt es noch mehr zu sehen. Magst du? Ich kann dir den Horst von einem Weißkopfadler zeigen …“


  Die Zeit verging wie im Flug. Diesmal hatte Cassie sich etwas besser im Griff, und auch, wenn sie jede Gelegenheit nutzten, sich zu küssen und zu streicheln, gelang es ihr diesmal – ohne das ganze Adrenalin in ihrem Körper –, nicht völlig den Kopf zu verlieren. Trotzdem nahm sie sich vor, bei ihrer nächsten Begegnung besser vorbereitet zu sein. Das Verlangen, mit David zu schlafen, war nach wie vor da, und es würde in den Wochen, die sie noch hier sein würde, auf jeden Fall irgendwann passieren. Deshalb musste sie heute in die Stadt und gewisse Dinge einkaufen, denn, wie ihre Mom immer sagte: Es schadet nie, selbst gut vorbereitet zu sein, anstatt sich auf andere zu verlassen.


  In der Mittagszeit hatten sie sich ein schattiges Plätzchen gesucht, und Cassie war nach der kurzen Nacht in Davids Armen eingedöst. Als sie wieder wach wurde, sah sie David ins Gesicht. Er hatte sich auf einen Ellenbogen gestützt und betrachtete sie mit einer Sehnsucht, die ihr einen Stich versetzte.


  „Hast du gut geschlafen?“, fragte er.


  „Wunderbar“, erwiderte sie.


  Nur widerwillig schaute sie auf ihre Armbanduhr. Es fiel ihr schwer, sich von diesem magischen Ort und von David zu trennen, aber sie konnte schlecht Marc bitten, ihr aus der Stadt Kondome mitzubringen. Jedenfalls nicht, falls sie noch eine Weile hierbleiben wollte.


  „Ich muss langsam wieder los“, erklärte sie. „Wir wollen heute Nachmittag in die Stadt fahren, um ein paar Sachen zu besorgen.“


  „Nur wenn wir uns morgen wiedersehen“, gab er zurück.


  „Machst du Witze? Natürlich. Zeigst du mir dann einen anderen verwunschenen Ort, oder kommen wir wieder hierher?“


  „Verrate ich noch nicht. Lass dich überraschen.“


  Viel zu schnell waren sie nach dem Abstieg wieder am Ufer angekommen.


  „Willst du wirklich zurückschwimmen?“, fragte David. „Ich kann dich auch zu der Bucht neben eurer bringen. Von dort sind es nur fünf Minuten auf einem Trampelpfad bis zur Hütte.“


  Dankbar nahm Cassie sein Angebot an. Sie war entspannt und rundum zufrieden, und nach Schwimmen war ihr gerade gar nicht.


  David setzte sie an der kleinen Bucht ab und zeigte ihr den Pfad, der eher wie Spuren eines Wildwechsels aussah.


  „Halt dich immer in Ufernähe, dann kommst du direkt zur Lichtung“, sagte er. „Wollen wir uns morgen auch hier treffen?“


  Nach einem letzten langen, sehnsüchtigen Kuss ließ er sie widerstrebend gehen. Doch als Cassie ein paar Schritte auf dem Pfad gemacht hatte und sich noch einmal umdrehte, um zu winken, war von ihm nichts mehr zu sehen.


  Er hat wirklich eine sehr unauffällige Art, zu kommen und zu gehen, dachte sie. Aber er kennt sich eben in der Wildnis bestens aus.


  Als sie bei der Hütte ankam, waren Linda und Marc gerade im Aufbruch begriffen.


  „Cassie!“, rief Linda ehrlich erleichtert. „Ein Glück. Ich hatte null Lust, ohne dich in die Stadt zu fahren.“


  Cassie umarmte die Freundin kurz. „Und ich habe nicht viel Lust, mit Marc in die Stadt zu fahren“, murmelte sie.


  Hoffentlich konnten sie diese Klette wenigstens in der Stadt abhängen.


  Als Marc den Wagen auf dem Parkplatz des großen Einkaufszentrums abstellte, versuchte Cassie, den Ausflug in die Richtung zu lenken, die sie sich vorstellte.


  „Danke fürs Fahren“, sagte sie und stieg aus, wobei sie Linda mit sich zerrte. „Wir treffen uns hier um sechs?“


  Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, zog sie Linda zum Eingang und mischte sich unter die Leute.


  Kopfschüttelnd sah Linda sie an. „Ich dachte, wir wollten Vorräte einkaufen? Wie soll das gehen, wenn wir uns trennen? Nachher haben wir alles doppelt.“


  Cassie zuckte die Achseln. „Nicht mein Problem. Wir holen uns, was wir brauchen. Marc kann sich ja selbst verpflegen.“


  „Gehst du nicht ein bisschen weit mit dieser …“ Als Linda Cassies Gesichtsausdruck sah, unterbrach sie sich eilig – aber nicht schnell genug.


  „Weißt du was? Ich kann es echt nicht mehr hören. Warum kaufst du nicht mit Marc Vorräte ein, und ich erledige meinen Kram“, sagte Cassie ärgerlich und ließ auch Linda stehen.


  „Aber Cassie, warte doch mal …“, hörte sie sie noch rufen, schaltete jedoch auf stur. Sie wollte sich nicht mit Linda streiten, aber sich ständig wegen ihres Verhaltens Marc gegenüber verteidigen zu müssen war einfach zu nervig. Außerdem hatte sie Dinge zu erledigen, von denen auch Linda nichts wissen musste.


  Vor ein paar Tagen hättest du sie noch eingeweiht und ihr nächtelang von David vorgeschwärmt, dachte sie ein wenig wehmütig.


  Ja, damit Linda mir dann nächtelang von Marc vorschwärmt, kam prompt die innere Antwort.


  „Verdammt, verdammt, verdammt“, murmelte Cassie halblaut. Sie hatte sich diese Situation nicht ausgesucht. Wie immer war Marc derjenige, der alles kaputt machte.


  Wenigstens hielt dieser „Urlaub“ einen Lichtblick für sie bereit. Zielstrebig ging sie in die nächste Drogerie und kaufte Kondome. Dann suchte sie sich ein ruhiges Eckchen und rief vom Handy aus ihre Mom an, die aber nicht ranging. Verflixt.


  Wer konnte sonst noch wissen, wem die Hütte vorher gehört hatte? Gab es hier ein Grundbuchamt oder so was? Bestimmt nicht im Einkaufszentrum.


  Dann fielen ihr Pia und Ken ein, die sich um die Hütte kümmerten, wenn niemand dort war. Vielleicht hatten die beiden das ja auch schon für die Vorbesitzer gemacht.


  Pia ging sofort ran.


  „Cassie, bist du’s? Ist bei euch alles in Ordnung?“


  „Ja, keine Sorge. Marc ist nachgekommen, wir sind gerade in der Stadt.“


  „Oh, das ist ja lieb von ihm. Wir hatten uns …“


  „Ja, Pia, wir sind auch ganz begeistert“, schnitt Cassie ihr so höflich wie möglich das Wort ab. „Aber weswegen ich anrufe: Wir kamen gestern Abend drauf, was Pete in der Hütte alles umgebaut hat und wie sie aussah, als wir sie gekauft haben. Weißt du zufällig noch, von wem? Keiner konnte sich richtig daran erinnern.“


  „Oh, natürlich. Das waren die Garlands. Sehr nette Leute. Das war eine schreckliche Sache damals … deshalb haben sie die Hütte dann ja auch verkauft. Kein Wunder.“


  „Schreckliche Sache?“, hakte Cassie nach. „Was ist denn passiert?“


  „Ihr Junge ist im See ertrunken. Hat Pete euch das nicht erzählt? Ich habe ihm immer wieder gesagt, er muss euch vor den Unterströmungen warnen.“


  „Hat er ja auch, aber von dem Unfall hat er nichts erwähnt.“


  „Ja, sie waren ständig da oben, aber danach nicht mehr. Haben nicht mal ihre Sachen rausgeräumt, sondern Ken beauftragt, die Hütte zu verkaufen. Aber das ist ja auch kein Wunder. Die armen Leute, auf diese Art ein Kind zu verlieren. Und dann wurde nicht mal … oh, Moment, da kommt gerade der Gaswagen. Darum muss ich mich kümmern. Ruf mich doch später noch mal an. Geht das? Tut mir leid.“


  Cassie bedankte sich und legte auf, obwohl sie Pia liebend gern noch ein bisschen ausgefragt hätte. Aber ein paar wichtige Informationen hatte sie ja bekommen. Alles, was sie jetzt noch brauchte, war ein Internetzugang.


  Zum Glück gab es im Einkaufszentrum ein Internetcafé, und zehn Minuten später saß Cassie vor einem Computer.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie bei Google „David Garland“ ins Suchfenster tippte. Die erste Seite Einträge gab nicht viel her. David Garland hieß ein bei Amazon gelisteter Autor, der unzählige Artikel veröffentlich hatte, außerdem gab es einen Musiker mit dem Namen.


  Weil sie nicht endlos Zeit hatte, schränkte sie ihre Suche weiter ein, indem sie „David Garland Tahoe“ ins Suchfenster tippte. Jetzt fing die Liste mit einem Eintrag über Judy Garland an und zeigte Treffer für einen Baumchirurgen, einen Autohändler und verschiedenste andere Themen, die rein gar nichts mit ihrer Suche zu tun hatten.


  Dann jedoch, auf Seite 3, blieb ihr Blick an der Überschrift „Tödliche Unfälle“ hängen, einem Auszug aus dem Nachrichtenarchiv der Tahoe Daily Tribune.


  Am Sonntag kam es am Emerald Lake zu einem Badeunfall mit wahrscheinlich tödlichem Ausgang. Der 12-jährige …


  Eilig klickte Cassie auf den Link, um den ganzen Artikel zu lesen. Darüber stand das Datum: 25. Juli 2000.


  … Der 12-jährige David Garland geriet im Bereich der Steilwand offenbar in eine starke Strömung. Obwohl sein Vater, Gared Garland, ihm sofort zu Hilfe eilte, konnte er den Jungen nicht mehr retten. Auch den Rettungstauchern, die kurz darauf alarmiert wurden, gelang es nicht, den Leichnam zu finden. „Der Körper wurde wahrscheinlich durch die Unterströmung abgetrieben und eventuell in einer unterirdischen Höhle eingeklemmt“, erklärte George Bright, einer der Taucher. „Die Höhlensysteme im Emerald Lake sind sehr verzweigt. Wir suchen weiter, können aber nichts versprechen.“ Das Ehepaar Garland, das eine Hütte am See besitzt, hofft, dass David sich an ein abgelegenes Ufer retten konnte. „Wir suchen Tag und Nacht nach ihm“, so Garland. „David war ein exzellenter Schwimmer, und er kennt das Gebiet um den See sehr gut. Ich werde nicht aufgeben, bis ich ihn gefunden habe.“


  Cassie hielt den Atem an. Was hatte das zu bedeuten? Was sie da las, passte genau zu dem, was Pia ihr erzählt hatte – und zeitlich auch zu dem wenigen, was David von sich preisgegeben hatte. Aber David lebte. War er also nach diesem schrecklichen Badeunfall doch wieder aufgetaucht? Sie klickte sich direkt in das Archiv der Zeitung und suchte gezielt nach seinem Namen. Weitere Artikel erschienen.


  27. Juli 2000


  Keine Leiche im Garland-Fall


  Die Leiche des wahrscheinlich am Sonntag im Emerald Lake ertrunkenen David Garland wurde immer noch nicht gefunden. Die Rettungstaucher haben die Suche inzwischen abgebrochen. „Wir haben alle Höhlen abgesucht, die vom Strömungsverlauf her wahrscheinlich erschienen“, so George Bright. „Aber den gesamten Höhlenverlauf zu durchkämmen würde Wochen dauern.“


  Davids Vater, Gared Garland, beharrt indessen darauf, dass sich sein Sohn ans Ufer hätte retten können, und sucht weiter an Land. Da es keine Zeugen für den Badeunfall gibt, hat die Polizei inzwischen Ermittlungen aufgenommen.


  Die wildesten Gedanken überschlugen sich in Cassies Kopf. Was war da nur passiert? War der David, den sie kannte, derselbe, um den es hier ging? Oder hatte er nur die Identität des wahrscheinlich toten Jungen angenommen? Schließlich stand das Zeitungsarchiv jedem offen. Sie klickte auf den nächsten Eintrag.


  28. Juli 2000


  Polizei gibt Suchmeldung heraus


  Da im Fall des wahrscheinlich ertrunkenen David Garland (12) noch immer keine Leiche gefunden wurde und sein Vater Gared Garland darauf beharrt, dass sein Sohn noch lebt, hat die Polizei eine offizielle Suchmeldung herausgegeben. Wie unbestätigte Quellen ergaben, könnte der 12-Jährige die Gelegenheit auch genutzt haben, um von zu Hause wegzulaufen. Nachbarn berichten von lautstarken Streitigkeiten, ein Mitschüler will von familiären Schwierigkeiten gehört haben. Wer David Garland gesehen hat oder sachdienliche Hinweise geben kann, melde sich bitte bei der örtlichen Polizeidienststelle.


  Darunter gab es einen Link zu einem Foto, der mit dem Titel „David Garland“ versehen war. Cassie hielt den Atem an und klickte darauf. Schnell schlug sie die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien.


  Der Junge auf dem Farbfoto war zwar erst zwölf, aber er sah ganz genau so aus wie David. Na ja, nicht ganz genau, aber alles, was David ausmachte, war da: die fast weißblonden Haare, die eisblauen Augen. Sogar die Sommersprossen auf der Nase und die gebräunte Haut. Das Gesicht sah weicher aus, kindlicher, aber das war ja normal. Nein, es gab keinen Zweifel: Das Foto zeigte David.


  6. KAPITEL


  Fassungslos starrte Cassie auf das Bild von dem Jungen, mit dem sie erst vor ein paar Stunden noch zusammen gewesen war.


  Hatten also die Stimmen recht, die behaupteten, David hätte den Badeunfall genutzt, um von zu Hause wegzulaufen? Aber er konnte ja wohl kaum seit inzwischen elf Jahren in der Wildnis leben. Zumal ihn sein Vater ja überall gesucht hatte. Nein, dahinter musste noch eine andere Geschichte stecken.


  Cassie druckte die Artikel und das Foto aus, dann suchte sie nach weiteren Hinweisen. Aber wie so oft bei Fällen, bei denen es nicht täglich neue Entwicklungen gibt, hatte die Zeitung nichts mehr darüber berichtet. Zudem war ihre Online-Zeit fast um. Die letzte halbe Minute nutzte sie für eine Recherche im Telefonbuch, doch ein Gared Garland war in Tahoe nicht zu finden. Auch bei der landesweiten Suche tauchte der Name nicht auf. Pia wusste sicher, was die Eltern gemacht hatten, nachdem sie die Hütte verkauft hatten. In einem so kleinen Nest wie Tahoe waren immer alle über alles informiert.


  Aber erst mal wollte sie mit David über alles sprechen. Er hatte bestimmt seine Gründe für seine Schweigsamkeit – aber die galten hoffentlich nicht für sie. Wie sollte sie ihm vertrauen, wenn sie fast gar nichts über ihn wusste?


  Mit ihrer Ausbeute in der Umhängetasche verließ sie das Internetcafé und schlenderte noch durch die Läden, bis es Zeit war, zum Auto zurückzukehren. Dort traf sie einen schweigsamen Marc und eine sehr unglückliche Linda.


  „Hey, alles klar bei euch?“, fragte Cassie.


  „Dein Verhalten ist nicht unbedingt hilfreich“, erwiderte Marc mürrisch.


  „Keine Ahnung, was du meinst“, gab sie zurück. „Ich mache hier mit meiner Freundin Urlaub, und wir kommen bestens klar.“


  Doch Linda drückte beschwörend ihren Arm, also beließ sie es dabei. Die Rückfahrt verlief sehr schweigsam, was Cassie nur recht war, denn so konnte sie ungestört ihren Gedanken nachhängen. Was nur war Davids Geheimnis?


  Nach einem weiteren ziemlich einsilbigen Abend verabschiedete sich Cassie wieder früh ins Bett. Diesmal kam Linda nicht mit, und nach einer Weile hörte man im Wohnzimmer das Klappern von Scrabblesteinen.


  Na wunderbar.


  An Schlaf war nicht zu denken, dafür war sie viel zu aufgedreht. Aber Lust, den beiden die ganze Nacht beim Spielen zuzuhören, hatte sie auch nicht.


  David, dachte sie sehnsüchtig.


  Komm zu mir, hörte sie als Antwort seine Stimme, so laut und klar und so verführerisch, als stünde er neben ihr.


  Erschrocken riss sie die Augen auf. Träumte sie schon wieder?


  Im Zimmer war es dunkel, doch unter der Tür zum Wohnzimmer schien Licht hindurch. Offenbar waren die beiden immer noch in ihr Spiel vertieft.


  Umso besser. Cassies Blick fiel auf das große Panoramafenster, dessen Flügel sich öffnen ließen. Es ging auf die Lichtung hinaus und reichte wo weit nach unten, dass sie problemlos hinausklettern konnte.


  Wunderbar. Da war sie mit Eltern gesegnet, die ihr in ihrer Teenagerzeit fast alle Freiheiten gelassen hatten, solange sie keine Drogen nahm und keinen ungeschützten Sex hatte. Und musste sich mit fast zwanzig durchs Fenster rausschleichen, wenn sie im Dunkeln einen Spaziergang machen wollte, weil ihr Stiefbruder einen übertriebenen Beschützerinstinkt hatte. Oder sonst eine nervige Psychose.


  Bevor sie aus dem Fenster stieg, legte sie auf Lindas Kopfkissen einen Zettel: Bin am See, komme gleich wieder.


  Sie hatte die Hälfte der Strecke zur Bucht zurückgelegt, als ihr einfiel, dass sie sowohl die Ausdrucke mit den Artikeln als auch die kleine Schachtel aus der Drogerie vergessen hatte. Unwillkürlich wurde sie langsamer. Auf demselben Fels wie in der Nacht zuvor saß David. Er wandte ihr den Rücken zu und starrte aufs Wasser. Aber irgendetwas stimmte nicht. Etwas störte sie an dem Bild.


  Komm zu mir, sagte seine seidenweiche Stimme.


  Bleib stehen, sagte seine Körperhaltung.


  Verunsichert hielt Cassie tatsächlich an.


  „Was ist hier nur los?“, flüsterte sie, um sich selbst Mut zu machen.


  Als hätte die Gestalt, die David war und gleichzeitig nicht, sie gehört, drehte sie sich langsam um. Und statt Davids Gesicht sah sie eine verzerrte Fratze, deren Augen bedrohlich rot leuchteten.


  Cassie unterdrückte einen Aufschrei, drehte sich um und rannte zur Hütte zurück. Zuerst wollte sie auf die Tür zuhalten, aber im letzten Moment schlug sie einen Haken zum Schlafzimmerfenster, das noch immer einen Spalt offen stand, so wie sie es hinterlassen hatte.


  Nur dass jetzt das Deckenlicht brannte und Linda mit ihrem Zettel in der Hand neben dem Bett stand.


  Als sie Cassie am Fenster sah, riss sie es schnell ganz auf und streckte ihr die Hand hin.


  „Was machst du denn … Was ist passiert?“, fragte sie erschrocken.


  Cassie schloss das Fenster sorgfältig und ließ das Rollo herunter. Dann nahm sie Lindas Hand und zog sie neben sich aufs Bett.


  „Ich muss dir was erzählen.“


  „Und du willst ihn heute wirklich treffen?“, flüsterte Linda am nächsten Morgen, als Marc noch im Bad war. „Obwohl du diese schrecklichen Visionen hattest, oder was immer das war?“


  „Ich will wissen, was das alles soll“, erwiderte Cassie fest, obwohl ihr nach dem Erlebnis der letzten Nacht auch etwas mulmig war. „Und ich kann auch gar nicht anders. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll: Ich muss einfach zu ihm. Es ist, als ob es mich zerreißt, wenn ich ihn nicht sehe.“


  „Hm“, machte Linda zweifelnd, sagte aber nichts mehr.


  Marc hatte es offenbar aufgegeben, sie mit Reno oder anderen gemeinsamen Ausflügen zu ködern, jedenfalls sprach er beim Frühstück kaum zwei Worte und verzog sich dann wieder in sein Zimmer.


  „Was hat er denn?“, fragte Cassie verwundert, als sie mit Linda allein war.


  „Ich habe gestern im Einkaufszentrum versucht, mit ihm zu reden“, gab die zurück. „Ich dachte, ich könne irgendwie vermitteln oder so.“


  „Und?“, fragte Cassie gespannt.


  „Keine Ahnung. Er hat sich alles angehört und kein Wort dazu gesagt. Na ja, außer so was wie: Nett von dir, dass du dir Gedanken machst, aber ich weiß, was ich tue.“


  Cassie lächelte wissend. „Prima, dann hast du ihn ja in Bestform erlebt. Ich habe früher auch versucht, mit ihm darüber zu reden, wie sehr mich sein Verhalten nervt, aber er hat mich immer mit ähnlichen Floskeln abgefertigt.“


  „Ist er jetzt beleidigt?“, erkundigte sich Linda.


  „Nein, keine Sorge. So wie ich ihn kenne, denkt er darüber nach, wie er uns von hier weglotsen kann.“


  „Super, und was mach ich jetzt solange? Du willst mich wohl kaum zu deinem Date mitnehmen, oder?“


  „Heute nicht, Süße, tut mir leid. Aber wenn sich geklärt hat, was es mit dieser ganzen Geschichte auf sich hat …“ Sie wedelte mit ihren Ausdrucken, die sie gerade in den wasserdichten Beutel packte. „… würde ich ihn dir sehr gerne vorstellen.“


  „Sei bloß vorsichtig“, mahnte Linda. „Irgendwie finde ich das alles ganz schön gruselig.“


  „Ach was, du liest zu viele Mystery-Romane“, erwiderte Cassie. „Du wirst sehen, es gibt für all das eine vernünftige Erklärung.“


  „Na hoffentlich“, murmelte Linda.


  Cassie drückte sie an sich. „Keine Sorge, spätestens heute Nachmittag bin ich zurück.“


  Sie winkte Linda noch einmal zu, bevor sie den schmalen Pfad einschlug, der zur Nachbarbucht führte. Sie trug einen geblümten Rock und ein tief ausgeschnittenes T-Shirt über dem Bikini, dazu ihre Segeltuchschuhe an den nackten Füßen. Die Sonne fiel durch die Baumkronen über ihr und glitzerte auf dem schmalen Streifen Wasser, den sie von hier aus sehen konnte. Sie hörte es vor sich rascheln und entdeckte einen Hasen, der sich hakenschlagend von ihr entfernte. Alles wirkte friedlich und idyllisch – und trotzdem wurde Cassie ihr ungutes Gefühl nicht los.


  Es stimmte, was sie Linda erzählt hatte: Sie konnte nicht anders, sie musste David wiedersehen. Aber etwas sagte ihr, dass ihre sorglos verträumten Stunden vorüber waren.


  David war noch nicht da, als sie an der kleinen Bucht ankam, und sie holte die Ausdrucke aus ihrem Beutel und las die Artikel noch einmal. Vielleicht hatte sie etwas übersehen. Vielleicht gab es für all das eine ganz einfache Erklärung …


  „Ich wusste, dass du auch den Rest herausbekommen würdest, als du das mit der Hütte erfahren hast.“


  „David!“


  Wieder war er völlig lautlos aufgetaucht, und obwohl sie angespannt und erschrocken war, sehnte sie sich danach, ihn zu berühren. Ihm schien es ebenso zu gehen, denn er zog sie sanft in seine Arme und küsste sie.


  „Und jetzt musst du gehen“, sagte er, als er sie wieder losließ. „Es war ein schöner Traum, und ich werde dich nie vergessen.“


  Völlig verständnislos starrte sie ihn an. „Was?“


  „Bitte, Cassie. Das gestern Nacht und in der Nacht davor, das waren Warnungen. Ich … ich kann ihn nicht länger im Zaum halten, jedenfalls nicht nachts. Es ist zu gefährlich für dich. Ihr müsst sofort abreisen, alle drei. Bitte!“


  „O nein, das gibt’s doch nicht!“ Die altbekannte hilflose Wut stieg in ihr auf. „Womit hat Marc dir gedroht? Dass er dich an die Polizei verpfeift, wenn du mich nicht in Ruhe lässt? Oder hat er dir Geld angeboten?“


  Jetzt war David derjenige, der sie verblüfft anstarrte. „Marc? Was hat dein Bruder damit zu tun?“


  „Stiefbruder“, korrigierte Cassie automatisch. „Tu doch nicht so. Er schafft es ständig, Männer, die sich für mich interessieren, in die Flucht zu schlagen. Also, wie hat er es bei dir versucht?“


  „Hat er nicht“, widersprach David. „Cassie, hör mir zu. Es ist nicht so, wie du denkst …“


  „Dann sag mir doch, wie es ist“, gab sie zurück und wedelte mit den Ausdrucken. „Oder vertraust du mir nicht?“


  „Doch, natürlich. Es ist nur …“


  „… du tust es nicht.“ Verletzt verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  „… nur nicht so leicht zu erklären, wollte ich sagen.“


  „Wie du eben selbst festgestellt hast, bin ich nicht bescheuert. Also versuch es doch wenigstens.“


  „Cassie.“ David ließ sich auf den Felsblock sinken und zog sie neben sich. „Es wird sich anhören, als sei ich verrückt.“


  „Super. Ich hatte, seit ich hier bin, Erlebnisse mit einer Maus, die Scrabblebuchstaben gelegt hat, und mit einer körperlosen Stimme. Deiner Stimme. Hört sich das an, als wäre ich verrückt? Dann passen wir gut zusammen.“


  David war blass geworden. „Das ist nicht gut“, murmelte er. „Du musst so schnell wie möglich weg von hier.“


  „Ich gehe nirgendwo hin, bevor ich nicht weiß, was hier läuft.“


  David seufzte. „Also schön. Wie du gelesen hast, bin ich ertrunken.“


  „Genau. Und deine Leiche wurde nie gefunden – was ja auch nicht sein kann, denn du sitzt ja vor mir.“


  „Das ist das Problem. Ich bin ertrunken.“


  Cassies Mund wurde trocken, und sie konnte nichts sagen. David drückte ihre Hand.


  „Etwas hat mich gerettet, aber es hat mich nur halb am Leben gelassen.“


  Eigentlich hätten seine Worte mehr Entsetzen in ihr hervorrufen müssen. Behauptete er nicht gerade, er wäre ein Zombie oder so was? Doch seine Berührung ließ all seine Worte verblassen. Sie wollte bei ihm sein, eins mit ihm werden …


  „In diesem See lebt etwas Uraltes, das nicht von dieser Welt ist“, fuhr David fort. „Und als ich zwischen Leben und Tod schwebte, hat es von meinem Körper Besitz ergriffen. Ich bin immer noch David, aber ein Teil von ihm ist in mir. Und manchmal, vor allem nachts, übernimmt er die Kontrolle. Deshalb darfst du nicht im Dunkeln zu mir kommen. Ich bin über die Jahre stärker geworden und kann ihn zurückdrängen, aber nachts ist es schwerer. Es ist zu gefährlich für dich.“


  „Aber du hast mich gerufen“, brachte Cassie hervor. Ihre Stimme klang kraftlos und viel zu hoch.


  „Nicht ich. Er. Er benutzt mich – meine Stimme. Und er kann auch andere benutzen … Diese Maus …“


  „Sie war ganz nass“, hauchte Cassie.


  David nickte. „Er kann in sie gelangen, wenn sie trinken, und sie kontrollieren.“


  „Sie hat sich auf die Taschenlampe gestürzt.“


  „Das ist eine instinktive Reaktion. Sie spüren das Dunkle und wollen ins Licht.“


  „Aber …“ Cassie umklammerte Davids Hand fester. „Ich habe auch Wasser geschluckt, als ich fast ertrunken bin.“


  „Und alles wieder ausgespuckt“, erwiderte er ruhig. „Keine Angst, ich habe es nicht zugelassen. Und auch dein Instinkt hat sich dagegen gewehrt. Es ist nicht so leicht für ihn, einen Menschen zu übernehmen. Oder größere, gesunde Tiere. Ich war ja schon tot, da hatte er leichtes Spiel.“


  Führte sie diese Unterhaltung wirklich? Cassie spürte den rauen Fels unter ihrer freien Hand, spürte Davids Wärme und sah das Glitzern auf dem Wasser. Trotzdem kam sie sich vor, als hätte die Realität sich von ihr getrennt und sie in einer seltsamen Scheinwelt zurückgelassen.


  „Und wieso ist es für mich dann gefährlich?“, fragte sie so ruhig wie möglich.


  „Er benutzt mich, um an dich ranzukommen. Tagsüber lässt er mich meistens in Ruhe, außer wenn ich etwas tue, was ihm nicht passt. Das habe ich schnell gelernt“, fügte er bitter hinzu. „Wenn ich mich zu weit vom See entferne zum Beispiel, bekomme ich das sofort zu spüren.“


  „Und nachts?“, fragte Cassie heiser.


  „Nachts hat er mich mehr im Griff“, gab David leise zu.


  „Dann war das vorletzte Nacht real?“ Trotz des warmen Tages wurde Cassie eiskalt.


  „Das war seinetwegen. Ich kam nicht gegen ihn an. Er hat dich gerufen, und als du dann zum Strand kamst … es war doppelt schlimm, denn ich hatte solche Sehnsucht nach dir, und er wollte dich auch. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, aber ich konnte einfach nicht zulassen, dass er … dass du … Und dann kam ich auf die Idee, dieses Bild von der Echse heraufzubeschwören.“


  „Das war nicht real?“, fragte Cassie zweifelnd.


  „Nein. Ich bin immer ich, auch wenn er starken Einfluss auch mich hat. Ich verwandele mich nicht. Aber wenn er sehr mächtig ist, verliere ich die Kontrolle und muss tun, was er will. Deshalb darfst du nicht hierbleiben, Cassie.“


  Verzweifelt zog er sie an sich, und trotz allem, was sie gerade gehört hatte, konnte sie nicht anders: Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn.


  „Ich bin so gern bei dir“, flüsterte er in ihr Haar. „Zum ersten Mal, seit das passiert ist, bin ich wieder glücklich. Ich würde alles tun, um mit dir zusammen zu sein, aber es ist zu gefährlich für dich. Er benutzt meine Gefühle für dich, um sich dir nachts zu nähern. Das kann ich nicht ewig abwehren. Ich tue, was ich kann, aber er ist stark. Du musst abreisen, bitte. Bitte, tu es für mich. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir etwas passiert.“


  Cassie löste sich ein Stück von ihm und schüttelte den Kopf. „Ich kann doch jetzt nicht einfach wegfahren und so tun, als wäre nichts gewesen!“


  „Das musst du aber.“


  „Wie stellst du dir das vor? Ich erfahre mal so nebenbei, dass im Emerald Lake ein Ding lebt, das die Kontrolle über Menschen und Tiere übernehmen kann, sage: ‚Na, das war mal ein interessanter Urlaub!‘ und lebe weiter, als wäre nichts gewesen?“


  „Ja, das wäre das Beste.“


  „Aber man muss doch irgendwas dagegen tun können!“


  David seufzte. „Den See abpumpen und das gesamte Wasser in Sauerstoff und Wasserstoff aufspalten, das könnte funktionieren. Er ist mit dem Wasser verbunden und genauso flüssig und ungreifbar. Er kann jederzeit überall sein. Man kann nicht gegen ihn kämpfen.“


  „Woher weißt du das?“


  „Na, glaubst du, ich hätte mich einfach so aufgegeben? Ich habe versucht, von ihm loszukommen, aber er hat mir immer wieder gezeigt, wie stark er ist.“


  „Nein, ich meine das mit dem Sauerstoff und Wasserstoff. Du warst zwölf, als du fast ertrunken bist. Du konntest nicht mehr zur Schule gehen. Du weißt auch viele andere Sachen, die erst in den letzten Jahren passiert sind. Woher?“


  „Du glaubst gar nicht, was die Leute alles liegen lassen, wenn sie hier campen“, erwiderte David. „Zeitungen, Bücher, Ausrüstung … es ist wie ein gut sortierter Supermarkt. Zumindest im Sommer.“


  „Und woher bekommst du dein Essen?“


  „Ich muss nichts essen. Dafür sorgt er. Am Anfang habe ich mir manchmal was bei den Campern geklaut, weil ich normal bleiben wollte, aber irgendwann war es dann nicht mehr der Mühe wert. Erst mit dir hat es mir zum ersten Mal wieder Spaß gemacht, etwas zu essen. Und zu kochen.“


  „Und was machst du im Winter?“


  Sein Achselzucken war resigniert und verzweifelt zugleich. „Man nennt es wohl Winterstarre. Der See friert zu. Wir warten, bis es taut.“


  Entsetzt machte Cassie sich von ihm los. „Das ist grauenvoll!“


  „Wenn es dir hilft, mich zu vergessen, erzähle ich dir gern noch mehr Schauergeschichten.“


  „Vergessen? Wie soll ich dich vergessen? Ich …verdammt, du bedeutest mir was! Glaubst du, ich werfe mich jedem Kerl so an den Hals, der mich vor dem Ertrinken rettet? Ich will … mit dir zusammen sein“, schloss sie etwas leiser, als ihr die Tragweite ihrer Worte bewusst wurde.


  „Das will ich auch. Aber es geht nicht. Ich mache mir so schon genug Vorwürfe. Es ist meine Schuld, dass er überhaupt auf dich aufmerksam geworden ist. Ich war so einsam hier, und er hat mich immer von allen Leuten ferngehalten. Kein Wunder. Ich war ja offiziell tot, und die Gefahr war viel zu groß, dass jemand mich erkennt. Aber dann habe ich eines Tages dich gesehen, als ihr das erste Mal in der Hütte wart – und du hast mich so sehr an das erinnert, was ich verloren hatte. Es war ein Trost für mich, dir zuzusehen, wenn du am Strand mit deinem Bruder rumgealbert hast oder wenn deine Eltern dich umarmten. Und er ließ nicht nur zu, dass ich mich dir nähere, er drängte mich sogar dazu. Das kam mir komisch vor, deshalb habe ich mich zurückgehalten – du warst ja noch ein halbes Kind, und ich wusste nicht, was er wirklich wollte. Doch über die Jahre, mit jedem Urlaub, den ihr hier verbracht habt, wurde meine eigene Sehnsucht nach dir größer. Nicht nur nach dem, was ich verloren hatte und in deinem Leben sah, sondern nach dir. Cassie, ich habe mich in dich verliebt, und ich fürchte, das passt ihm nur allzu gut. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir was passiert.“


  „Ach ja, aber ich soll einfach zusehen, wie dieses Mistding dich quält? Es muss eine Möglichkeit geben, es loszuwerden.“


  „Cassie, ich kann ja nicht mal die Umgebung des Sees verlassen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich dann einfach zusammenbreche. Und es tut weh. So weh, dass ich freiwillig zum See zurückrobbe und ihm verspreche, es nie wieder zu tun.“


  „Wie weit kannst du weg?“


  Er nahm ihre Hände in seine und legte sie auf seine Brust. „Cassie, nicht. Ich hatte elf Jahre Zeit, alles zu probieren, was mir einfiel. Ich kann das nicht mehr. Es ist zu anstrengend. Und zu demütigend, wenn ich wieder einmal geschlagen zu ihm zurückkrieche.“


  „Aber jetzt bist du nicht mehr allein! Zusammen schaffen wir es. Also, wie weit kannst du vom See weg?“


  David seufzte. „Sichtweite, würde ich sagen.“


  „Wessen, deine oder seine?“


  „Spielt das eine Rolle?“


  „Ja, schon, oder? Du konntest den See von unserem Himbeerplatz aus sehen – aber konnte er dich aus dem Wasser auch sehen?“


  „Keine Ahnung. Aber darum geht es ja auch gar nicht. Er ist auch in mir, verstehst du? Ich habe gar keine Chance.“


  „Das glaube ich nicht. Wenn er so große Macht über dich hat, wieso will er dann nicht, dass du dich vom See entfernst?“


  Verblüfft zuckte David die Achseln. „Der größte Teil von ihm ist nun mal im Wasser.“


  „Eben. Wenn du es also schaffst, dich vom See zu entfernen, könntest du ihn vielleicht ganz loswerden.“


  „Willst du sehen, was passiert, wenn ich zu weit weggehe?“, fragte David tonlos. „Ich habe es seit ein paar Jahren nicht mehr probiert, aber wenn du dich mit eigenen Augen überzeugen willst, mache ich es gern.“


  Cassie schüttelte entsetzt den Kopf. „Nein! Es muss einen anderen Weg geben. Wenn es sozusagen der See ist, der dich festhält, dann hilft es ja vielleicht, ihn mitzunehmen.“


  Als sie seinen verständnislosen Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: „Einen Teil jedenfalls. In einer Wasserflasche zum Beispiel.“


  Seine Reaktion kam unerwartet. Wie elektrisiert ließ David ihre Hände los, hielt Cassie stattdessen an den Schultern fest und schüttelte sie.


  „Nein! Nein, auf gar keinen Fall. Das ist viel zu gefährlich. Der See hat keinen Abfluss, und dieses Ding kann ihn nicht verlassen. Aber wenn du Wasser daraus mitnimmst …“ Nun ließ er sie los. Wie von einer Horrorvision gepackt, zitterte er am ganzen Körper. „Das wäre das Ende.“


  „Übertreibst du nicht ein bisschen?“, fragte Cassie stirnrunzelnd. „Es werden doch auch schon mal andere Leute Wasser aus dem See abgefüllt haben, oder? Ich meine, der ganze See ist ja geradezu eine Einladung dafür. So klares Wasser gibt’s sonst selten.“


  „Ja, aber wie gesagt – die meisten Leute merken instinktiv, dass sie das Wasser nicht trinken dürfen. Und wenn es aus Versehen doch passiert, stößt ihr Körper – oder ihre Seele – ihn ab, und er bekommt keine Macht über sie. In einem gesunden Bewusstsein kann er sich nicht festsetzen. Vielleicht gibt es sogar so etwas wie eine natürliche Schutzfunktion, der sich die meisten gar nicht bewusst sind. Du glaubst nicht, wie viele Wasserflaschen ich hier an den Stränden gefunden habe. Die Leute füllen sie ab, aber dann vergessen sie sie. Lassen sie liegen. Verlieren sie. Es scheint so etwas wie eine natürliche Grenze zu geben, die auch das Seewasser nicht überschreiten kann – genauso wenig wie ich.“


  „Oder er sorgt dafür, dass du den See nicht verlassen kannst“, warf Cassie ein. „Wir könnten es doch einfach ausprobieren, oder? Ich hole eine Flasche aus der Hütte und fülle sie voll Seewasser, und dann machen wir beide einfach einen Spaziergang. In Richtung Straße.“


  „Nein!“ David verstärkte den Griff um ihre Schultern und sah sie fast flehend an. „Auf keinen Fall. Das ist viel zu gefährlich.“


  Nachdenklich starrte Cassie auf die glitzernde Wasserfläche. „Ist er denn überall gleichzeitig? Oder gibt es im See auch Stellen, wo er nicht ist?“


  „Schwer zu sagen. Ich kann ihn mittlerweile spüren, auch wenn ich nicht im Wasser bin, kann erkennen, wo er gerade ist und wo nicht. Er kann sich ausdehnen und zusammenziehen, und wie du gesehen hast, kann ein Teil von ihm den See verlassen, wenn er es schafft, einen schwachen Organismus zu übernehmen. Zumindest so lange, bis der zusammenbricht.“


  „Dann musst du ihn ablenken, während ich die Flasche abfülle.“


  „Nein.“


  „Wie, nein? Ich denke, du willst mit mir zusammen sein.“


  „Aber nicht um jeden Preis. Cassie, ich … ich liebe dich. Und gerade deshalb werde ich niemals etwas tun, was dich in Gefahr bringt. Oder den Rest der Welt.“


  Cassie senkte den Kopf, und er zog sie in seine Arme.


  „Aber was sollen wir denn sonst tun?“, murmelte sie.


  „Du musst weg von hier“, erwiderte er leise. „Ich habe erst wieder Ruhe, wenn du in Sicherheit bist. Weit weg von hier.“


  „Aber das ist doch Wahnsinn! Ich habe noch nie so für jemanden empfunden wie für dich. Ich will dich!“ Sie schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn wild. „Ich will dich endlich ganz“, fügte sie danach etwas atemlos hinzu.


  „Das will ich auch. Mehr, als du ahnst, aber das darf niemals geschehen.“


  Sie lehnte den Kopf ein Stück zurück, um zu sehen, ob er Witze machte, doch er sah vollkommen ernst aus. Und traurig.


  Verständnislos schaute sie ihn an. „Was?“


  „Wir dürfen das nicht tun“, wiederholte er rau. „Niemals.“


  7. KAPITEL


  Es fühlte sich an, als habe er ihr eine Ohrfeige versetzt. Wie konnte er sie zurückweisen, nachdem sie schon so weit gegangen war?


  David zog sie wieder an sich. „Verstehst du, das ist genau das, was …“


  „Cassie? Cassie, bist du hier?“


  Marc. Wie ertappt fuhren David und Cassie auseinander.


  Trotzdem hatte David noch den Arm um sie gelegt, als Marc aus dem Wald an den Rand der Bucht trat.


  „Cassie! Was …?“


  Cassie holte tief Luft und versuchte, ruhig zu bleiben. Musste Marc ausgerechnet jetzt auftauchen, wo sie sowieso schon vollkommen durcheinander war? Sich auch noch mit ihm auseinanderzusetzen war jetzt einfach zu viel.


  „Hi, Marc“, sagte sie möglichst gelassen, doch ihre Stimme überschlug sich verräterisch. „Ich weiß zwar nicht, was du hier willst, aber wo du schon hier bist, kann ich dir ja gleich David vorstellen. Meinen Freund.“


  Mit drei Schritten war Marc bei ihr und fasste sie am Arm. „Deinen Freund? Spinnst du? Weißt du, wer das ist? Das ist der Typ, der schon vor fünf Jahren ständig um die Hütte rumgeschlichen ist. Der Kerl stalkt dich! Das ist ein Psycho!“


  Cassie fand es unmöglich, dass Marc redete, als wäre David gar nicht da, aber abgesehen davon musste sie fast grinsen. Angesichts dessen, was sie gerade erfahren hatte, war „Psycho“ die Untertreibung des Jahrhunderts.


  O Gott, du bist völlig neben der Spur, schoss es ihr durch den Kopf, während sie verzweifelt versuchte, ein hysterisches Lachen zu unterdrücken.


  Gerade war alles ein bisschen viel. Der Mann, zu dem sie sich vom ersten Moment an gegen jede Vernunft hingezogen fühlte, war gefangen in einem See in der Sierra Nevada, und die einzige Sorge ihres bescheuerten Stiefbruders lag darin, dass er sie stalkte!


  Ich wünschte, er könnte, dachte sie. Und zwar bis nach Palo Alto.


  „Komm mit zurück zur Hütte, und pack deine Sachen, wir fahren nach Hause“, verkündete Marc.


  „Geht’s noch?“, fragte Cassie fassungslos. „Das hast ja du wohl nicht zu bestimmen.“


  „Auf keinen Fall wirst du in der Nähe von diesem Kerl bleiben!“


  Bevor Cassie irgendwie reagieren konnte, stand David auf, zog Cassie mit sich hoch und schob sie in Marcs Richtung.


  „Du hast völlig recht“, sagte er. „Bring sie fort von hier. Bring sie in Sicherheit.“


  „Pass auf, sonst bringe ich dich ins Gefängnis“, knurrte Marc, nahm Cassies Hand und zerrte sie in Richtung Pfad.


  „Lass mich los. Du bist doch hier der Psycho“, schrie Cassie, während sie versuchte, sich aus Marcs Griff zu winden. Doch als sie sich Hilfe suchend nach David umdrehte, war der verschwunden.


  „Ich fass es einfach nicht“, stöhnte sie.


  Sie stolperte hinter Marc her, der in halsbrecherischem Tempo den Pfad zur Hütte entlangstürmte und dabei immer noch ihr Handgelenk umklammert hielt. Als sie zur Lichtung kamen, war Linda schon dabei, das Auto zu beladen.


  „Jetzt lass mich endlich los“, fauchte Cassie Marc an, der diesmal tatsächlich gehorchte. Natürlich, er musste ja vor Linda den Schein des besorgten Bruders wahren.


  Cassie rannte zu Linda und nahm ihr die Tasche aus der Hand. Ihre Tasche.


  „Verräterin“, zischte sie.


  Linda war den Tränen nahe. „Ich hab ihm nicht gesagt, wo du bist. Und auch nichts erzählt“, beteuerte sie. „Er wusste schon alles! Und er hat gesagt, dass David der Typ ist, der dich damals verfolgt hat und …“


  „… und deshalb fahren wir jetzt nach Hause“, fiel Marc ihr ins Wort. „Hast du alles?“, wandte er sich an Cassie. „Gleich geht es los.“


  „Ich fahre nirgendwohin!“, protestierte Cassie.


  „Deine Entscheidung“, erwiderte Marc gelassen. „Entweder du kommst jetzt mit zurück nach Hause, oder hier steht in einer halben Stunde die Polizei, um den Typ zu suchen und hinter Schloss und Riegel zu bringen.“


  Sie würden ihn nie finden, dachte sie trotzig. Doch dann kamen ihr Zweifel. Wenn Marc David genau beschrieb, würde die Polizei sofort an den Jungen denken, der angeblich vor elf Jahren ertrunken war. Und dann würden sie die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen, sondern wirklich gründlich suchen. Was, wenn sie David tatsächlich fanden und versuchten, ihn vom See wegzubringen?


  „Okay“, sagte sie widerstrebend. „Du hast gewonnen. Ich komme mit. Aber gib mir noch ein paar Minuten. Ich muss noch mal ins Bad.“


  „Ich komme mit“, erklärte Linda und folgte ihr in die Hütte.


  „Er wollte deine Sachen selbst zusammenpacken, da hab ich lieber …“, flüsterte sie hastig, als sie im Wohnzimmer standen.


  „Schon gut“, unterbrach Cassie. „Das lässt sich jetzt alles nicht mehr ändern. Aber ich muss noch etwas wirklich, wirklich Wichtiges erledigen, und dafür muss ich noch einmal an den See.“ Sie griff sich eine fast leere Wasserflasche aus dem Kühlschrank und trank den restlichen Schluck aus. „Könntest du Marc ablenken, damit ich noch mal kurz an den Strand runter kann?“


  „Ich versuch’s“, erwiderte Linda unglücklich. „Er ist ziemlich sauer.“


  „Na, frag mich mal. Also?“


  „Jaja. Ich könnte so tun, als ob …“


  „Ist mir egal. Halt ihn mir nur fünf Minuten vom Hals, okay?“


  Sie ging ins große Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  „Marc, kommst du bitte mal?“, hörte sie Linda kurz darauf rufen. „Ich brauche kurz deine Hilfe!“


  Tatsächlich ließ Marc nicht lange auf sich warten, und Cassie nutzte die Gelegenheit, durchs Fenster zu schlüpfen und zum Strand zu laufen. Dort hockte sie sich an den Strand und öffnete die Flasche.


  „Okay, David“, sagte sie leise, „ich tue jetzt das, was wir besprochen haben. Ich nehme den See mit nach Palo Alto. Und du kommst nach, verstanden? Ich warte auf dich!“


  Es kostete sie etwas Überwindung, die Flasche ins Wasser zu tauchen. Davids Beschreibung des Wesens im See war nicht sehr präzise gewesen, und Cassie erwartete jeden Moment, dass etwas aus der Tiefe auftauchte und sie ansprang. Doch das Wasser, das in die Flasche lief, sah ganz normal aus. Als die Flasche voll war, drehte sie den Verschluss mit klopfendem Herzen wieder zu und beeilte sich, den See hinter sich zu lassen. Sie war gerade wieder im Schlafzimmer angekommen, als Linda hereinkam.


  „Ach, hier bist du. Ich dachte, du wärst im Bad“, sagte ihre Freundin extra laut für Marcs Ohren. „Hast du alles?“


  Cassie nickte, die Wasserflasche fest an die Brust gepresst. Allein bei dem Gedanken, David zurückzulassen, breitete sich lähmende Kälte in ihr aus.


  „Geht’s dir gut?“, flüsterte Linda besorgt. „Du bist ganz blass.“


  „Ich weiß nicht“, brachte Cassie hervor. „Ich glaub, mir ist schlecht, aber nur, weil ich so wütend auf Marc bin.“


  Klugerweise bemerkte Linda diesmal nicht, er meine es doch nur gut. Stattdessen umarmte sie Cassie stumm und streichelte ihr die Schultern.


  „Jetzt fahren wir erst mal wieder mit zurück, und dann sehen wir weiter“, versuchte sie zu trösten.


  „Kommt ihr dann?“, rief Marc von draußen.


  Ergeben löste sich Cassie aus Lindas Umarmung. „Na denn“, murmelte sie.


  Immerhin bestand Marc nicht darauf, mit Cassie zu fahren, sondern folgte dem Wagen der Mädchen nur in kurzem Abstand.


  „Und, was ist jetzt mit David?“, war Lindas erste Frage, als sie allein waren. „Hast du ihn gefragt?“


  Was sollte sie ihr erzählen? Der Mann, in den ich mich verliebt habe, ist von einem Wesen besessen, das ihn an den See bindet?


  „Er ist damals von zu Hause abgehauen und schlägt sich seitdem allein durch“, improvisierte sie. „Deshalb darf auch die Polizei nichts davon erfahren.“


  Linda zog die Augenbrauen hoch. „Hui. Und was hast du jetzt vor?“


  „Keine Ahnung.“


  „Willst du ihn denn wiedersehen?“


  Ja! Ja! Ja, schrie alles in Cassie, doch sie war zu angespannt, um mit Linda darüber zu diskutieren.


  „Keine Ahnung.“


  Während sie mit dem Wagen auf der Straße fuhr, die langsam breiter wurde, beobachtete sie aus dem Augenwinkel nervös die Wasserflasche, die sie in den Getränkehalter der Fahrertür gestellt hatte. Bei Tageslicht musste sie sich nicht sonderlich auf den Weg konzentrieren.


  Davids Warnungen hatten ein mulmiges Gefühl in ihr hinterlassen, das immer stärker wurde, je weiter sie sich vom See entfernten. Das Wasser in der Flasche schwappte bei jedem Schlagloch hoch, doch sonst passierte nichts.


  Als sie den Highway hinter Tahoe erreichten, entspannte sich Cassie etwas, und als schließlich die Skyline von San Francisco in Sicht kam und sie die Dumbarton Bridge überquerten, war sie sich sicher, dass David sich geirrt hatte. Vielleicht würde auch der zweite Teil ihres Plans funktionieren, und David konnte in ein paar Tagen schon wieder bei ihr sein. Hier in Palo Alto, weit weg vom Emerald Lake.


  „Soll ich noch mit zu euch kommen?“, fragte Linda, die ein paar Blocks entfernt wohnte.


  Sie hatten beide den größten Teil der Fahrt schweigend ihren Gedanken nachgehangen, und Cassie zuckte zusammen, als Linda sie anstupste. Offenbar hatte sie schon mehrmals gefragt.


  „Nein, ist schon okay“, antwortete sie. „Ich setz dich mit deinem Gepäck zu Hause ab. Wir können dann ja später telefonieren. Diesmal ist Marc wirklich zu weit gegangen, das werden auch Mom und Pete einsehen. Aber wir müssen das erst mal klären.“


  „Ja, klar. Soll ich die Tasche auspacken, oder fahren wir noch mal los?“


  „Keine …“, begann Cassie, unterbrach sich dann aber, als sie merkte, wie gleichgültig das klang. Immerhin hatte Marc nicht nur ihr den Urlaub verdorben, sondern auch Linda. „Ich lass mir was einfallen, versprochen.“


  Aber erst, wenn David hier ist, spann sie den Gedanken im Stillen weiter. Bei dem plötzlichen Aufbruch in der Bucht hatte sie ihren wasserdichten Beutel zurückgelassen. Auf dem iPod stand ihre Adresse. David brauchte nur ihre Sachen an sich zu nehmen und noch einen einzigen Versuch zu starten, die Umgebung des Sees zu verlassen. Diesmal würde es funktionieren, da war sie ganz sicher, denn ein Teil des Sees war jetzt in Palo Alto.


  „Also dann … mach’s gut“, verabschiedete sich Linda bedrückt, als sie vor ihrem Haus hielten. „Und ruf mich so bald wie möglich an, okay?“


  Ein paar Minuten später parkte Cassie den Wagen auf der Einfahrt vor ihrem Elternhaus, Marc immer noch dicht hinter ihr. Sie wohnte immer noch zu Hause – genau wie Marc. Vielleicht lag darin das Problem. Vielleicht würde Marc endlich aufhören, sich als der große Bruder aufzuspielen, wenn sie endgültig auszog. Bis jetzt war das unnötig erschienen, weil sie zur Stanford-Uni ging, die ganz in der Nähe lag. Aber wenn das die einzige Möglichkeit war, sich etwas Eigenständigkeit gegenüber ihrem Stiefbruder zu erkämpfen … Sie musste unbedingt so schnell wie möglich mit Mom und Pete darüber sprechen.


  Mit der Wasserflasche in der einen und ihrer Umhängetasche in der anderen Hand betrat sie das Haus, das ihr gleich verdächtig leer erschien.


  „Mom? Pete?“, rief sie.


  Keine Antwort.


  Als sie in die Küche kam, fiel Cassie fast die Flasche aus der Hand. Sie schleuderte ihre Tasche auf einen Stuhl und stellte die Flasche auf die Arbeitsplatte neben der Spüle. Dann trat sie an das Magnetbrett am Kühlschrank, an dem wichtige Telefonnummern und andere Notizen hingen. In der Mitte prangte ein postkartengroßer Zettel aus neonfarbenem Papier, auf dem eine Festnetznummer stand. Darunter hatte ihre Mom in Druckbuchstaben geschrieben: Hotel Waikiki Beach, Hawaii, 20.7.-12.8.


  So einen Zettel hängte ihre Mom nur auf, wenn sie in Urlaub fuhr. Er war für die Putzfrau gedacht, die auch die Post reinholte und die Blumen goss. Und er bedeutete, dass Marc von Anfang an gelogen hatte.


  Statt hier vor Sorge die Wände hochzugehen, weil Cassie und Linda allein in der Hütte logierten, war ihre Mom seelenruhig selbst in Urlaub gefahren. Und zwar ziemlich spontan, denn vor Cassies Abfahrt hatte sie gar nichts davon erzählt. Vielleicht eine Überraschung von Pete. Der ließ sich öfter so kleine Geschenke einfallen, um Mom glücklich zu machen. Was Marc eiskalt ausgenutzt hatte, weil die beiden über Handy auf Hawaii nur schlecht zu erreichen waren und seine Lüge so nicht sofort entlarvt werden würde.


  Wutentbrannt nahm Cassie den Zettel vom Brett und streckte ihn Marc hin, als der die Küche betrat.


  „Mom ist also außer sich vor Sorge, ja?“ Eigentlich hatte sie nicht schreien wollen, aber sie konnte nicht anders.


  „Na ja, ihr war ein bisschen mulmig, bevor sie losgefahren sind.“


  „Was geht nur in deinem kranken Kopf vor?“, stieß Cassie hervor. „Was willst du damit erreichen? Hasst du mich so sehr, dass du mir nichts gönnst? Keinen Freund, keinen Urlaub ohne dich …“


  Erschrocken trat Marc zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Um Gottes willen, Cassie, ich hasse dich doch nicht! Ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt, versteh das doch. Du siehst immer nur das Gute in anderen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, dass es auch Menschen gibt, die dir vielleicht etwas Böses wollen. Und vor denen will ich dich schützen. Du bist doch meine kleine Schwester. Ich würde es nicht ertragen, wenn dir jemand wehtut.“


  „Nein, das machst du lieber selbst“, schleuderte Cassie ihm entgegen.


  Marc wurde blass. „Du musst das verstehen“, sagte er leise. „Vielleicht kommt es dir jetzt so vor, als wäre ich eine schreckliche Nervensäge, aber du wirst es einsehen. Glaub mir, mit diesem Typ stimmt was nicht. Er ist ständig um die Hütte rumgeschlichen, damals vor fünf Jahren, und jetzt auch wieder. Du warst da nicht sicher. Wer weiß, was …“


  Dass Marc fast dieselben Worte benutzte wie David, brachte das Fass zum Überlaufen.


  „Ach, hör doch auf“, rief Cassie. „Das ist doch alles Blödsinn. Du bist mein Problem, Marc, niemand anderes, kapierst du das endlich mal? Du machst mir das Leben zur Hölle! Du bist der Stalker!“


  Marc schluckte. „Das darfst du nicht sagen“, stieß er heiser hervor. „Ich will dich doch nur beschützen …“ Ein Hustenanfall unterbrach ihn.


  Er griff nach der Wasserflasche auf der Arbeitsplatte, und bevor Cassie überhaupt begriff, was passierte, hatte er einen großen Schluck genommen.


  Dann verzog er angewidert das Gesicht.


  „Das schmeckt total komisch, das muss irgendwie schlecht geworden sein.“


  Hastig drehte er die Flasche um und goss das Wasser in den Ausguss.


  „Nein!“, schrie Cassie und stürzte sich auf ihn, um ihm die Flasche zu entwinden. Als sie sie endlich wieder an sich gebracht hatte, war sie bis auf zwei Fingerbreit Wasser leer.


  „Was ist denn jetzt schon wieder los?“, fragte Marc entgeistert, als sie mit der freien Hand auf ihn einschlug.


  „Du bist schuld!“, stieß Cassie aufgelöst hervor. „Du bist an allem schuld! Geh, lass mich endlich in Ruhe. Geh weg, ich will dich nie wieder sehen!“


  Die Flasche mit der Linken fest umklammert, ließ sie sich auf einen Küchenstuhl sinken, legte den Kopf auf den rechten Arm und tat das Einzige, wozu sie im Moment noch imstande war: Sie ließ ihren Tränen freien Lauf.


  8. KAPITEL


  Ein gurgelndes Geräusch riss Cassie aus ihrem Anfall von Selbstmitleid. Es kam von der Spüle, und es klang, als wäre der Abfluss verstopft.


  Schniefend hob sie den Kopf. „Marc?“, fragte sie.


  Doch sie war allein in der Küche. Offenbar hatte er ein Mal auf sie gehört und war gegangen. Neben der Tür stand ihre Reisetasche, und bis auf das unregelmäßige Gurgeln war es in der Küche völlig still.


  Cassie stand auf, riss ein Stück von der Küchenrolle ab und putzte sich kräftig die Nase. Als sie den Spülenschrank aufmachte, um das Tuch wegzuwerfen, hörte sie das Geräusch wieder – und gleichzeitig quoll eine dicke braune Brühe aus dem Abfluss in die Spüle.


  „Igitt, das ist ja eklig“, murmelte sie und drehte den Wasserhahn auf, um die Sauerei aus dem Becken zu spülen. Zum Glück lief das Wasser tadellos ab.


  „Na also, geht doch.“ Vorsichtshalber drückte sie den Gummistopfen auf den Abfluss, bevor sie zu ihrer Tasche ging und ihr Handy aus einem Seitenfach zog. Jetzt hatte sie endlich mal einen Beweis für Marcs Lügen. Es konnte nicht schaden, wenn Linda davon erfuhr.


  Linda nahm sofort ab.


  „Hi, Süße, wie ist es gelaufen?“, fragte sie besorgt.


  „Ich bin kurz vorm Platzen“, erwiderte Cassie. „Stell dir vor, Mom und Pete sind überhaupt nicht da. Von wegen ‚sie machen sich Sorgen‘. Sie sind seelenruhig nach Hawaii gejettet.“


  „Aber Marc hat doch gesagt …“


  „Das versuche ich ja allen die ganze Zeit zu erklären. Er übertreibt gern mal ein bisschen, wenn er damit seine Ziele erreicht.“


  „Na, zum Glück habe ich noch nicht ausgepackt. Dann können wir ja gleich wieder losfahren, oder?“


  Suchend schaute Cassie sich in der Küche um. „Theoretisch ja. Ich habe Marc kräftig die Meinung gesagt, und jetzt ist er weg. Aber ich sehe meinen Autoschlüssel nirgends. Ich bin mir ganz sicher, dass ich ihn mit reingenommen habe, aber jetzt ist er nicht mehr hier.“


  Mit der freien Hand durchwühlte sie ihre Tasche, sah auf dem Stuhl und auf dem Boden nach.


  „Weit kann er ja nicht sein“, tröstete Linda. „Du warst ziemlich sauer. Vielleicht hast du ihn im Eifer des Gefechts …“


  „Ich weiß genau, wo er war, und ich kann dir auch sagen, wo er jetzt ist“, unterbrach Cassie sie aufgebracht. „Marc hat ihn mitgenommen, dieser Mistkerl.“


  „Das kann er doch nicht machen.“


  „Macht er aber. Hat er gemacht.“


  Wütend trommelte Cassie mit den Fingern auf der Arbeitsplatte rum – und prallte mit einem Aufschrei zurück, als der Stopfen im Ausguss mit einem satten Plopp in die Luft flog und eine Schlammfontäne aus dem Abfluss quoll.


  „Cassie! Was ist passiert?“


  „Nichts“, gab Cassie genervt zu. „Ich habe mich nur erschreckt. Hier stimmt irgendwas mit dem Abfluss nicht.“


  „Bei dir auch? Hier gab es in der Küche vorhin eine totale Sauerei. Mom hat schon bei drei Klempnern angerufen, aber die waren alle unterwegs zu anderen Notfällen.“


  „Na toll. Pass auf, ich bringe das hier eben in Ordnung, so gut es geht, und dann komme ich zu dir, okay? Ich muss hier raus, sonst passiert ein Unglück, wenn Marc wiederkommt.“


  „Ja klar, komm rüber. Hast du schon was gegessen? Mom hat Lasagne gemacht.“


  „Klingt gut“, sagte Cassie halbherzig. Wenn sie die braune Brühe in der Spüle betrachtete, verging ihr der Appetit. „Also bis gleich!“


  Wieder ließ sie frisches Wasser aus dem Hahn laufen, um die Spüle sauber zu machen, und steckte den Stopfen fest. Dann stellte sie den größten Topf, den sie im Schrank finden konnte, in das Spülbecken und ließ ihn voll Wasser laufen. Das zusätzliche Gewicht würde den Stopfen hoffentlich unten halten.


  Sie schob die Wasserflasche mit dem Rest Seewasser in ihre Umhängetasche, schnappte sich beim Rausgehen ihre Reisetasche und verließ das Haus. Draußen schaute sie noch mal in den Pick-up, ob sie den Schlüssel vielleicht doch hatte stecken lassen, aber so viel Glück hatte sie natürlich nicht.


  Dann fahren wir eben mit dem Zug, dachte sie trotzig. Irgendwie würde sie nach Tahoe zurückkommen, um David zu sagen, dass er frei war. Aber vielleicht spürte er das ja auch? Vielleicht war er schon auf dem Weg hierher?


  Kurz zögerte sie, während sie sich überlegte, ob das sein könnte. Doch dann ging sie entschlossen weiter. Auf dem Aufkleber auf ihrem iPod, den David jetzt hatte, stand nicht nur ihre Adresse, sondern auch ihre Handynummer. Er würde anrufen, wenn er den See verlassen konnte. Und dann würde sie ihn abholen, egal, wo er gerade war.


  David wartete, bis Cassie und Marc außer Sichtweite waren. Dann nahm er Cassies wasserdichten Beutel an sich. Eine ungewöhnliche Freude und Aufbruchstimmung breitete sich in ihm aus, und er ließ sich verblüfft auf den Felsen sinken. Das kam nicht von ihm selbst. Das war er.


  Normalerweise bemühte er sich, das Wesen, mit dem er seinen Körper teilte, zu ignorieren, so gut es ging – und die meiste Zeit tolerierte es das. Dann wieder gab es Phasen, wo er seinen Körper kaum noch unter Kontrolle hatte – wenn Neumond war oder das Ding etwas tun wollte, was David nicht freiwillig mitgemacht hätte.


  Und dann gab es die Momente, wo es geschickt die Gefühle und Impulse nutzte, die David sowieso hatte – beispielsweise bei allem, was mit Cassie zu tun hatte.


  Deshalb war es völlig unmöglich, dass er sich freute. Er hatte das Richtige getan und Cassie fortgeschickt, damit sie außer Gefahr war. Aber es hatte ihn alles gekostet – sein Glück, seinen Lebensmut, seine Zukunft.


  Worum ging es seinem dunklen Zwilling also?


  Nachdenklich hängte sich David den Beutel um, stieg auf das Floß und stieß sich vom Ufer ab. Doch anders als sonst nahm das Gefährt nicht von selbst Fahrt auf, getragen von der Strömung, die das Wesen kontrollierte. Oder die er selbst sich mithilfe der Kräfte, die er von dem Wesen lieh, dienstbar machte. Nach all der Zeit fiel es ihm manchmal schwer, eine klare Trennungslinie zwischen dem, was er tat und was das Wesen tat, zu ziehen.


  Wie auch? dachte er resigniert. Es ist ein Teil von mir.


  Aber ein Teil, der heute anscheinend auf seltsame Weise abgelenkt war.


  Was hat es vor? dachte David beunruhigt.


  Noch konnte Cassie nicht abgereist sein – inzwischen hatte sie wahrscheinlich die Hütte erreicht und war dabei, zu packen. Hatte er alles nur noch schlimmer gemacht, als er sie drängte, die Gegend zu verlassen?


  Weil er mit dem Floß ohne die tragende Strömung nur viel zu langsam vorankam, ließ sich David ins Wasser gleiten und schwamm in Richtung des Felsens. Auch das Wasser fühlte sich anders an als sonst. Es kam ihm leer vor.


  Er war es gewohnt, die körperlose Wesenheit in der einen oder anderen Art immer um sich zu spüren, doch jetzt war da nur ein schwaches Echo in seinem Körper.


  „Wo bist du?“, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen. Das Schwimmen strengte ihn viel mehr an als sonst, fast so, als wolle das Wasser ihn aufhalten.


  Als er den Felsen erreichte, hielt er sich erleichtert an dem rauen Stein fest, ohne sich jedoch hinaufzuziehen. Er wollte nur sichergehen, dass Cassie sich unbeschadet auf den Weg machte.


  Und schüttelte verzweifelt den Kopf, als er sie, mit einer Wasserflasche in der Hand, von der Hütte zum Strand laufen sah.


  „Nein, tu das nicht“, wollte er rufen, doch seine Stimme gehorchte ihm nicht.


  Hilflos musste er mit ansehen, wie sie sich hinhockte, den Verschluss aufschraubte und die Flasche mit Seewasser füllte.


  Noch immer brachte er keinen Ton heraus, obwohl er sich fühlte, als würde er sich die Kehle wund schreien.


  Als sie die Flasche sorgfältig wieder zudrehte und zur Hütte zurückging, schloss er verzweifelt die Augen. Gleichzeitig spürte er unglaublich starken Triumph in sich aufsteigen. Geschafft! Geschafft!


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Tritt in den Magen. Hier ging es gar nicht um Cassie. Nicht mal um ihn. Sie waren beide nur Werkzeuge in einem ausgeklügelten Plan gewesen. Bisher hatte es noch niemand geschafft, Seewasser von hier fortzubringen. Doch es hatte auch niemand einen wirklich starken Anreiz dafür gehabt. Bis jetzt.


  Keuchend stieß sich David vom Felsen ab und schwamm in Richtung Strand. Er musste sie aufhalten! Cassie hatte von Palo Alto erzählt, der Stadt auf der Halbinsel von San Francisco.


  „Von unserem Haus aus bin ich in ein paar Minuten am Bay Parc“, hatte sie erzählt. „Und mit dem Auto ist es nur eine halbe Stunde bis zur Half Moon Bay am Pazifik.“


  Ohne Wasser konnte das Wesen nicht existieren, so viel stand fest. Aber begrenzt auf den einsamen Emerald Lake, war seine Macht und das, was es anrichten konnte, überschaubar. Was sich drastisch ändern würde, wenn es die Bay oder das offene Meer erreichte: In einer großen Stadt hatte es eine viel größere Auswahl an potenziellen Opfern, die es übernehmen konnte. Lebewesen, die ihm nicht instinktiv widerstanden, weil sie selbst eine große dunkle Stelle in sich trugen, in die es sich einklinken konnte. Und die dann, anders als er, nur zu bereit wären, sich Cassie zu nähern, um das teuflische letzte große Ziel des Wesens zu erreichen …


  Obwohl er das Gefühl hatte, schon minutenlang zu schwimmen, wurde der Abstand zum Strand nicht kleiner. Und obwohl das Wasser dank seines „Partners“ in den letzten Jahren immer mehr zu seinem Element geworden war, schien es ihn jetzt nicht mehr tragen zu wollen. Sein Körper fühlte sich bleischwer an, jede Bewegung kostete ihn übermenschliche Kraft. Immer wieder fielen ihm die Augen zu, und er begann zu sinken. Das Letzte, was er bewusst wahrnahm, war ein Büschel des Seesalats, dessen schlanke Blätter sich unter Wasser sanft hin und her wiegten. Dann wurde es dunkel.


  Mit der Reisetasche über der einen und ihrer Umhängetasche über der anderen Schulter durchquerte Cassie den kleinen Park, der sich an ihr Wohngebiet anschloss. Linda wohnte auf der anderen Seite der belebten University Street, zu Fuß etwa zwanzig Minuten entfernt.


  Inzwischen war es schon nach fünf Uhr nachmittags, und im Park herrschte reges Treiben. Auf der großen Rasenfläche in der Mitte saßen viele Grüppchen und Pärchen beim Picknick, auf dem Kinderspielplatz waren alle Spielgeräte umlagert. Jogger und Walker drehten ihre Runden, und ein paar Hunde tobten in dem Spielbereich, der für sie abgezäunt war.


  Cassie hatte schon fast das andere Ende des Parks erreicht, als ein schriller Schrei ertönte, der ganz und gar nicht nach Spiel oder Spaß klang. Erschrocken blieb sie stehen und blickte sich suchend um.


  Zuerst konnte sie nichts Ungewöhnliches entdecken. Dann sprangen die Menschen auf der Rasenfläche nach und nach auf und rafften ihre Sachen zusammen.


  Sie riefen wild durcheinander und deuteten mit den Fingern auf etwas, das sich schnell über das gemähte Gras bewegte – direkt auf Cassie zu.


  „Gehen Sie lieber weiter“, hörte sie einen älteren Mann neben sich sagen. „Das ist ein besonders dickes Biest. Passen Sie auf, sonst werden Sie noch gebissen. Ungewöhnliches Verhalten für eine Ratte.“


  Eine Ratte? Für Cassie sah das Tier, das sich immer noch in gerader Linie auf sie zubewegte, von der Größe her eher aus wie ein Kaninchen. Doch dann erkannte sie das glatte, schwarz glänzende Fell und die spitze Schnauze.


  Der Mann neben ihr nahm sie am Arm und zog sie weiter. „Kommen Sie“, drängte er.


  Gehorsam ging sie ein paar Schritte weiter, blickte aber noch mal über die Schulter. Die Ratte hatte die Richtung geändert und hielt nach wie vor in direkter Linie auf sie zu.


  Hastig ließ sie den Park hinter sich, bedankte sich mit einem Nicken bei dem Mann und ging über die Straße. Kaum hatte sie die andere Seite erreicht, als hinter ihr Bremsen quietschten. Dann gab es einen dumpfen Knall, etwas flog in hohem Bogen über die Straße und landete mit einem ekligen Klatschen direkt vor ihren Füßen.


  Entsetzt prallte Cassie zurück. Die Ratte war offensichtlich bei dem Zusammenstoß mit dem Auto gestorben, doch äußerlich war sie nicht verletzt. Trotzdem bildete sich jetzt eine dunkle Lache um den Körper. Kein Blut. Sondern Wasser.


  Unwillkürlich tastete Cassie nach der Flasche in ihrer Umhängetasche. Sie war fest verschlossen, und das Wasser darin sah ganz normal aus.


  Wie soll es auch sonst aussehen? dachte sie ärgerlich. Das mit der Ratte konnte alle möglichen Gründe haben. Vielleicht hatte sie Gift gefressen, und ihre Eingeweide hatten sich verflüssigt.


  Angeekelt stieg Cassie über den Kadaver und beeilte sich, in Richtung University Avenue zu kommen. Normalerweise liebte sie diese bunte Einkaufsstraße mit ihren Restaurants und Läden, doch jetzt hastete sie sie entlang, ohne nach rechts oder links zu schauen.


  Vielleicht konnte sich Linda das Auto ihrer Mutter leihen, um nach Tahoe zurückzufahren. Sie mussten ja nicht lange bleiben. Nur so lange, bis sie David gefunden hatten.


  „Cassie? Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist in Hawaii!“


  Überrascht drehte Cassie sich um. Tom? Der angeblich in New York war? Also war das Ganze tatsächlich nur eine lahme Ausrede gewesen, wie sie von Anfang an geahnt hatte. Sie holte tief Luft, um ihm zu verkünden, was sie von ihm hielt. Doch bevor sie etwas sagen konnte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er fügte leiser hinzu: „O nein … ist etwas passiert?“


  Hin-und hergerissen hielt sie inne. Eigentlich wollte sie nicht noch mehr Zeit verlieren, aber er blickte sie auf eine Art an, die sie daran hinderte, ihn einfach stehen zu lassen. Das ging ihr immer so. Die paar Male, die sie sich gestritten hatten, hatte sie ihm einfach nie lange böse sein können. Vielleicht lag es an seinen goldbraunen Augen oder an den stets verwuschelten dunkelblonden Haaren, die ihm gleichzeitig etwas Verwegenes und Verletzliches gaben. Wenn er sie bittend ansah, konnte sie einfach nicht widerstehen.


  Aber diesmal war es ja nicht nur um eine Meinungsverschiedenheit gegangen, sondern um die kaltblütigste Abfuhr der Neuzeit, und sie gab sich große Mühe, das nicht zu vergessen.


  „Es ist eine ganze Menge passiert, aber ich wüsste nicht, wieso dich das interessieren sollte“, gab sie kühl zurück.


  „Cassie, das mit deiner Mom tut mir so leid“, murmelte er.


  „Das mit meiner Mom? Was soll das denn heißen?“


  „Was? Ich dachte, ihr seid wieder hier, weil es ihr nicht gut geht.“ Er biss sich auf die Unterlippe.


  „Wie kommst du denn darauf? Sie ist mit Pete auf Hawaii.“


  „Aber wieso bist du nicht mitgefahren?“


  „Was soll ich denn dort? Die beiden brauchen bestimmt keine Anstandsdame.“


  Tom schüttelte den Kopf. „Aber ihr wolltet doch alle zusammen … Ist Marc dort?“


  „Nein. Schön wär’s.“ Stirnrunzelnd sah sie Tom an. „Wie kommst du überhaupt darauf?“


  Unentschlossen trat Tom von einen Fuß auf den anderen. „Ach nichts, schon gut. Da muss ich wohl was falsch verstanden haben.“


  Cassie horchte auf. „Nicht unbedingt“, sagte sie gedehnt. „Was hat Marc dir erzählt?“


  „Ich … ich kann nicht darüber reden. Ich habe Marc versprochen, dir nichts zu sagen …“


  Natürlich. Das hätte sie sich ja denken können.


  „Sag’s mir trotzdem“, verlangte sie.


  „Das kann ich nicht machen. Ich habe es ihm versprochen.“


  „Na super. Du bist … warst mit mir zusammen und nicht mit ihm, oder?“ Warum regte sie sich überhaupt auf? Tom war Geschichte. Trotzdem konnte sie sich einen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen. „Vielleicht solltest du mal drüber nachdenken, wer da deine Loyalität verdient hätte.“


  Als er sie nur schweigend ansah, zuckte sie die Achseln und wandte sich zum Gehen. „Ach, vergiss es einfach“, murmelte sie. „Leb wohl.“


  Damit war dieses Kapitel wohl endgültig abgeschlossen. Wie hatte sie nur je glauben können, sie wäre seine große Liebe?


  „Cassie!“


  Sie war schon in die Nebenstraße abgebogen, die nach ein paar Blocks in Lindas Wohngebiet führte, als sie seine Hand auf ihrem Arm spürte.


  „Lass mich in Ruhe“, murmelte sie und schüttelte ihn unwillig ab.


  „Ein paar Tage vor Semesterende hat Marc bei meinen Eltern angerufen“, erklärte Tom unvermittelt. „Er sagte, er, Pete und deine Mom hätten gerade erfahren, dass deine Mom sehr krank ist. Aber sie wollten es dir noch nicht erzählen, um dich zu schonen.“


  Er verstärkte den Griff um ihren Arm, und dafür war Cassie ihm dankbar, denn plötzlich schwankte der Boden unter ihren Füßen.


  „Meine Mom?“, japste sie. „Er hat gesagt, meine Mom …“


  Vor ihren Augen tanzten bunte Lichter. Unfassbar. Einfach unfassbar, wie weit Marc ging.


  „Es war der Wunsch deiner Mutter“, fuhr Tom tonlos fort. „Sie wollte mit euch allen nach Hawaii, und du solltest erst am Ende des Urlaubs erfahren, was los ist, damit du vorher noch eine unbeschwerte Zeit mit ihr verbringst. Meine Eltern meinten, Marc wäre am Telefon sehr verzweifelt gewesen. Er hatte Angst, dass du nicht mitfährst, weil wir beide ja in die Karibik wollten. Und er wusste nicht, wie er dich dazu bringen sollte, deine Meinung zu ändern, ohne dass er dir von ihrer Krankheit erzählt. Also bat er meine Eltern und mich um Hilfe.“


  In Cassies Ohren begann es zu summen, und ihr Blickfeld zog sich auf einen kleinen Kreis zusammen, in dem sie alles wie durch einen grauen Nebel sah. Tom legte den Arm um sie und führte sie zu einer Bank an einer Bushaltestelle.


  „Es tut mir so leid“, stöhnte er. „Du hättest es niemals auf diesem Weg erfahren dürfen.“


  Noch immer hörte sie ihn nur wie durch Watte, und sie hatte Schwierigkeiten, klar zu sehen. Hilflos starrte sie ihn an.


  Tom legte eine Hand in ihren Nacken. „Beug dich vor, und steck den Kopf zwischen die Knie.“ Sanft drückte er ihren Kopf nach unten. „So ist es gut. Langsam atmen. Gleich geht es wieder.“


  Tatsächlich ließ das Summen nach, und sie hatte nicht mehr das Gefühl, alles drehe sich um sie. Trotzdem fiel es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Griff Marc wirklich zu so furchtbaren Lügen? Oder war es am Ende doch wahr?


  „Erzähl weiter“, bat sie, als sie sich wieder aufrichtete, und erschrak selbst darüber, wie fremd ihre Stimme klang.


  „Mein Vater hatte die Idee mit New York. Er meinte, wenn ich unseren Urlaub absage, würdest du stattdessen mit deiner Familie nach Hawaii fahren und dich sogar darüber freuen.“


  Aber davon war nie die Rede gewesen. Im Gegenteil: Als Cassie zu Hause von Toms Absage erzählt hatte, war ihre Mom diejenige gewesen, die die Hütte in Tahoe vorgeschlagen hatte.


  „Meine Mom ist nicht krank“, stieß sie hervor.


  „Cassie …“ Hilflos streichelte er ihren Nacken.


  „Nein, du verstehst nicht.“ Sie schüttelte seine Hand ab und wandte sich ihm zu. „Es ist alles gelogen“, sagte sie eindringlich. „Marc wollte nur verhindern, dass wir zusammen Urlaub machen.“


  Aber spielte das jetzt überhaupt noch eine Rolle? Sie dachte daran, wie David sie geküsst hatte. Wie sie es genossen hatte. Wie viel mehr sie von ihm wollte.


  Tom war offenbar sprachlos. Widerstreitende Gefühle spiegelten sich auf seinem Gesicht – Unglauben, Fassungslosigkeit, Mitgefühl.


  „Sie haben mich nie gefragt, ob ich mit ihnen nach Hawaii will“, sagte sie und sah ihn eindringlich an. „Weder meine Mom noch Pete, noch Marc. Meine Mom hat mir ihren Pick-up geliehen, damit ich mit Linda in unsere Hütte in Tahoe fahren kann. Dass sie mit Pete nach Hawaii will, hat sie mir gar nicht erzählt – wahrscheinlich haben sie es spontan entschieden. Ist ja auch egal, jedenfalls geht es ihr gut.“


  „Aber … aber Marc hat mit meinen Eltern telefoniert“, stotterte Tom, als mache das die Geschichte wahrer. „Er war so besorgt, so verzweifelt … Warum sollte er so was tun?“


  „Sollte? Glaubst du mir etwa nicht?“, fuhr Cassie auf.


  Schweigend blickte er sie an. „Natürlich glaube ich dir“, sagte er schließlich. „Es ist nur ziemlich schwer zu begreifen, wie jemand auf so eine furchtbare Idee kommen kann.“


  Seine Worte bedeuteten ihr mehr, als er ahnte. So lange hatte sie sich von allen Seiten immer wieder anhören müssen, wie toll sich Marc um sie kümmerte … Spontan schlang sie die Arme um ihn. Tom erwiderte die Umarmung, ohne zu zögern, und drückte sie eng an sich.


  „Es tut mir so leid“, murmelte er in ihr Haar. „Was musst du nur gedacht haben, als ich unseren Urlaub abgesagt habe … Deine Mail war ja ziemlich eindeutig. Aber ich konnte ja nichts dazu sagen, ohne …“


  „Ich habe geahnt, dass Marc dahintersteckt“, erwiderte sie. „Er macht das nicht zum ersten Mal. Aber ich war trotzdem sauer auf dich. Ich war mir so sicher, dass er es niemals schaffen würde, uns auseinanderzubringen. Aber ich hatte ja keine Ahnung, welche Methoden er anwendet.“


  Unwillkürlich fielen ihr die anderen Jungs ein, die sich im Laufe der Jahre mit mehr oder weniger fadenscheinigen Gründen aus ihrem Leben verabschiedet hatten. Sie hatte immer gedacht, Marc hätte sie je nach Charakter offen bedroht oder bestochen. Etwa mit: Lass meine Schwester in Ruhe, oder ich brech dir alle Knochen. Oder, für die Opportunisten: Wenn du sie abservierst, hast du was gut. Aber vielleicht hatte sie ihnen auch Unrecht getan. Vielleicht waren sie auf ebenso perfide Lügen reingefallen wie Tom.


  „O Mann, ich bin so froh, dass es deiner Mom gut geht“, sagte Tom. „Ich hatte schon alle möglichen wilden Pläne. Fast wäre ich nach Hawaii geflogen, um nach dir zu sehen. Auf dem Handy konnte ich dich nicht erreichen, und bei euch zu Hause ist auch niemand rangegangen. Aber meine Eltern haben mich immer wieder überzeugt, wie egoistisch und unsensibel es von mir wäre, dich unter diesen Umständen beim Familienurlaub zu stören.“


  „Und was hast du gedacht?“, fragte Cassie mit trockenem Mund.


  „Dass ich bei dir sein sollte, wenn es so schlimme Nachrichten gibt“, erwiderte Tom und nahm ihre Hand.


  Sie brachte es nicht fertig, sich loszumachen.


  „Das hätte ich auch gewollt“, rutschte es ihr heraus.


  „Ja, das wusste ich. Aber es war eine totale Zwickmühle, denn ich hätte mich ja nicht normal verhalten können, und dann hättest du was gemerkt, was wiederum den Wunsch deiner Mutter …“ Er unterbrach sich und strich sich mit der freien Hand über die Stirn. „Dein Bruder muss ein ganz schön krankes Hirn haben.“


  „Stiefbruder“, korrigierte Cassie aus alter Gewohnheit, obwohl Tom das ja wusste. „Ja, das hat er.“


  Sie war ein wenig abgelenkt, denn sie konnte den Blick nicht von einem Abflussgitter auf der anderen Straßenseite lösen, das in seiner Halterung klapperte. Etwas schien von innen immer wieder dagegenzustoßen – bis sich schließlich das Gitter aus seiner Verankerung löste. Eine große Ratte drängte ans Licht.


  Sie nahm kurz Witterung auf und rannte dann los – direkt auf die Bank zu, auf der Cassie und Tom saßen.


  „Komm, lass uns gehen“, sagte Cassie, stand auf und zog Tom hoch.


  „Ja, gern“, antwortete er und griff nach ihrer Reisetasche. „Wo gehen wir denn hin? Hast du Hunger? Wie wär’s mit Sushi? Warum rennst du eigentlich so?“


  Cassie blieb erst stehen, als die Ratte sie nicht mehr verfolgte. Langsam drehte sie sich zu Tom um.


  „Also offenbar kein Sushi. Die Sushi-Bar ist in der anderen Richtung“, sagte er lächelnd.


  Sein Lächeln gab ihr den Rest. Tom war kein Model-Mann. Er hatte keine gestählten Muskeln, keine besonders markanten Gesichtszüge, nichts, was ihn aufs Titelblatt von Men’s Health gebracht hätte. Aber wenn er lächelte, ging die Sonne auf. Verdammt, was war nur los mit ihr?


  Blöde Frage. Natürlich wusste sie, was los war. Tom war ihr Traummann gewesen. Er war zärtlich, geduldig, unterstütze sie in ihren Zielen, gab ihr das Gefühl, eine tolle Frau zu sein, hatte Humor und betrachtete das Leben als großen Abenteuerspielplatz, der jeden Tag neue Entdeckungen bot. Sie hatte wirklich, wirklich gedacht, er wäre ihr Mann fürs Leben.


  Bis er dann mit dieser New-York-Geschichte kam.


  Aber auch da war ihre Wut schnell verraucht, denn tief im Innern wusste sie ja, dass Marc dahintersteckte. Zurück blieb nur eine abgrundtiefe Enttäuschung, denn sie hatte mit so etwas gerechnet und trotzdem immer gehofft, Tom würde sich gegen alle Versuche, sie beide zu trennen, immun erweisen.


  Aber da hatte sie auch noch nicht geahnt, wie weit Marc ging.


  Es war, als hätte die Enttäuschung ihre Gefühle für Tom nur verdrängt. Jedenfalls kehrten sie jetzt, nachdem sie von Marcs schrecklicher Lüge erfahren hatte, mit aller Wucht in ihr Herz zurück.


  Wo sie jetzt auf andere Gefühle trafen. Für einen anderen Mann. Beim Gedanken an David zog sich Cassies Herz schmerzhaft zusammen.


  Lieber Himmel, was für ein Desaster!


  „Ich war eigentlich auf dem Weg zu Linda“, erklärte sie, weil Tom sie immer noch fragend ansah.


  „Zu Fuß?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Marc hat mir die Autoschlüssel für den Truck weggenommen. Nachdem er Linda und mich mehr oder weniger gezwungen hat, die Hütte in Tahoe zu verlassen.“


  „Cassie, das ist gruselig“, sagte Tom und schüttelte sich. „Warum hast du mir nie davon erzählt?“


  Sie seufzte. „Weil alle Leute mir immer nur sagen, wie froh ich sein soll, dass ich so einen netten Stiefbruder habe, der sich solche Sorgen um mich macht. Ich hätte es nicht ertragen, das auch noch von dir zu hören. Und er ist wirklich raffiniert: Er lässt es immer so aussehen, als handele er nur in meinem Interesse. Na ja, das hast du jetzt ja selbst gemerkt.“


  „Aber so kann es doch nicht weitergehen“, rief Tom.


  „Hoffentlich nicht. Es ist nur …“ Hin-und hergerissen schüttelte sie den Kopf. Am liebsten hätte sie ihm alles erzählt. Aber erstens war das wahrscheinlich nicht besonders klug, und zweitens hatte sie keine Zeit.


  „Linda wartet auf mich“, fuhr sie fort. „Wir wollten eigentlich wieder nach Tahoe fahren. Um Marc zu zeigen, dass er so was nicht bringen kann.“


  Um David wiederzusehen.


  „Kann ich mitkommen?“, fragte Tom.


  Cassie zögerte mit der Antwort. Das Klingeln ihres Handys rettete sie.


  „Das ist bestimmt Linda“, sagte sie. „Sie wundert sich sicher, wo ich bleibe.“


  Ohne aufs Display zu schauen, nahm sie den Anruf an.


  „Sind Sie C. Sherman?“, fragte eine unbekannte männliche Stimme.


  „Ja“, gab sie gedehnt zurück.


  „Kennen Sie einen David?“


  Cassie wurden die Knie weich, und sie lehnte sich an Tom. „Ja“, erwiderte sie gepresst.


  „Diese Nummer stand auf einem iPod, den wir bei David gefunden haben“, erklärte der unbekannte Anrufer. „Oh, Entschuldigung, ich bin Eric Masters.“


  „Wo ist D… er?“, fragte Cassie. Obwohl sie wahnsinnig angespannt war, dachte sie gerade noch rechtzeitig daran, dass Tom derjenige war, der den Arm um sie gelegt hatte und sie stützte. Und der bestimmt nicht auf diese Weise von David erfahren sollte.


  „Er wollte auf keinen Fall ins Krankenhaus oder zu einem Arzt.“


  „Wo ist er?“, wiederholte sie drängend.


  Eric zögerte. „Wir haben ihn nach Tahoe gebracht, wir sind in einem Motel. Wir wussten nicht, was wir sonst tun sollten.“


  In Tahoe! Trotz ihres Schreckens überflutete Cassie Erleichterung. Es hatte geklappt! David hatte sich vom See entfernen können. Ihr Plan war aufgegangen.


  „Geht es ihm gut?“, fragte sie.


  Wieder antwortete Eric nicht sofort. „Wir wollten am Emerald Lake zelten, und als wir am Strand ankamen, trieb er im Wasser“, sagte er schließlich. „Wir dachten erst … Na ja, jedenfalls kam er zu sich, als wir ihn an Land gebracht hatten. Wir wollten sofort einen Krankenwagen rufen, aber dagegen hat er sich vehement gewehrt.“


  „Geht es ihm gut?“, wiederholte sie.


  „Wie man’s nimmt.“


  „Hat er Schmerzen?“


  Horrorszenarien flimmerten vor ihren Augen. David hatte ihr eindrucksvoll geschildert, was bisher passiert war, wenn er sich vom Wasser entfernte. Was, wenn er zu schwach gewesen war, sich zu wehren? Litt er Höllenqualen?


  Am anderen Ende der Leitung raschelte es, dann hörte sie Davids Stimme. Doch sie klang schwach. Viel zu schwach.


  „Cassie“, sagte er. „Das Wasser. Du musst es zurückbringen. Sofort. Er ist in der Flasche. Bitte … Ihr seid alle in großer Gefahr.“


  „Aber du konntest den See verlassen, oder? Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?“


  „Nichts ist in Ordnung“, stöhnte er. „Du musst ihn zurückbringen.“


  „Aber was ist mit dir?“, schrie Cassie in ihr Handy. „Kannst du weg von dort?“


  „Ich weiß nicht. Bis jetzt ging es. Aber das spielt keine Rolle. Bitte komm her.“


  Cassie schloss die Augen. „Das geht nicht“, antwortete sie. „Du musst kommen. Marc hat das Wasser weggeschüttet.“


  „Weggeschüttet?“, wiederholte David entsetzt. „Auf die Erde?“


  „In den Ausguss.“


  „Das ist schlimm“, sagte er. Seine Stimme klang immer schwächer. „Sehr schlimm. Wenn es dunkel wird, müsst ihr euch vorsehen. Du brauchst Taschenlampen. Wie bei der Maus, weißt du? Und finde raus, was mit dem Abwasser passiert. Wenn es ins Meer gelangt …“


  „Jaja, ich kann’s mir vorstellen“, unterbrach ihn Cassie ungeduldig. Die ganze Situation hatte etwas Surreales. „Kannst du kommen? Bitte?“


  „Natürlich. Ich muss. Aber wie …“


  „Gib mir Eric.“


  David widersprach nicht, und Cassie hörte wieder Erics Stimme. „Ja?“


  „Kannst du etwas für uns tun?“, fragte sie ihn.


  „Alles, was in meiner Macht steht. Aber meinst du nicht, wir sollten ihn doch lieber ins Krankenhaus …“


  „Nein“, unterbrach ihn Cassie entschieden. „Auf keinen Fall. Das ist eine lange Geschichte, aber es hat seine Gründe, wirklich. Bitte, versuch ein Taxi aufzutreiben, das David hierherbringt.“


  „Nach Palo Alto?“, fragte Eric überrascht. „Das sind fünf Stunden Fahrt. Das kostet ein Vermögen.“


  „Deswegen kann ich ja auch nicht einfach eins bestellen“, erwiderte sie. „Finde einen Fahrer, der sich auf einen Festpreis einlässt und auch fährt, wenn er das Geld erst hier bekommt. Es sei denn … hast du einen Paypal-Account?“


  „Ja, wieso?“


  „Na ja, dann könnte ich dir das Geld überweisen, wenn du weißt, wie viel der Fahrer haben will, und du kannst ihn vorher bezahlen. Könntest du das für uns tun?“


  „Ich weiß nicht … David sieht nicht so fit aus. Vielleicht sollte er nicht so eine lange Fahrt …“


  „Ich muss zu ihr …“, hörte sie David im Hintergrund.


  „Sag mal, wie viel könntest du denn für die Fahrt ausgeben?“, fragte Eric plötzlich. „Ich meine, wir würden ihn auch einfach so bringen. Aber wir sind Studenten und haben nicht so viel Kohle …“


  Cassie überschlug hastig, wie viel sie auf dem Konto hatte. „Hundert Dollar“, sagte sie.


  Keine Reaktion.


  Wortlos reichte ihr Tom seine geöffnete Brieftasche und deutete auf die vier Fünfzigdollarscheine darin.


  „Dreihundert Dollar?“, fügte sie mit fragendem Blick hinzu.


  Tom nickte.


  „In Ordnung“, hörte sie gleichzeitig Eric am Handy. „Wir fahren sofort los. Aber wenn unterwegs irgendwas passiert, bringen wir ihn zu einem Arzt, verstanden?“


  „Beeilt euch. Bitte“, antwortete Cassie nur. „Fahrt zum Stanford Theater, das ist ausgeschildert“, fügte sie hinzu. „Ruft an, wenn ihr da seid, wir bleiben in der Nähe.“


  „Yes, Ma’am“, sagte Eric. „Dann mal los.“


  Cassie steckte ihr Handy wieder in die Umhängetasche und gab Tom die Brieftasche zurück.


  „Das mit dem Wasser habe ich nicht verstanden“, sagte er so ruhig, als hätte sie nicht gerade das skurrilste Telefongespräch der Weltgeschichte geführt.


  „O Tom“, seufzte sie und drückte ihr Gesicht an seinen Oberarm. „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“


  Wieder klingelte ihr Handy, und diesmal war es wirklich Linda.


  „Wo steckst du denn?“, fragte die Freundin. „Muss ich mir Sorgen machen? Hat Marc …“


  „Nein, nein, alles okay“, unterbrach Cassie sie schnell. „Also, na ja … Ich habe Tom getroffen.“


  „Oh“, machte Linda.


  „Kannst du laut sagen. Marc hat ihm weisgemacht, meine Mutter wäre schwer krank und … ach egal. Es war eine echt miese Aktion von ihm. Tom konnte nichts dafür, er hat sein Bestes getan. Für mich.“


  „Oh“, wiederholte Linda. „Und was jetzt?“


  „Ich habe keine Ahnung!“, rief Cassie. „David ist auf dem Weg hierher. Es geht ihm gut, er konnte den See verlassen …“


  Verflixt, sie hatte Linda in Davids eigentliches Geheimnis ja noch gar nicht eingeweiht.


  „Er kommt hierher?“, fragte Linda. „Aber …“


  „Jaja, ich weiß“, stöhnte Cassie. „Pass auf, ich bin gerade etwas überfordert. Können wir uns in der University Avenue treffen?“


  „Gute Idee. Unsere Küche steht unter Wasser, meine Mom ist ziemlich genervt. Und immer noch kein Klempner in Sicht. Wo seid ihr?“


  „Warte ’ne Sekunde.“ Sie wandte sich an Tom. „Willst du immer noch was essen?“


  Tom nickte.


  „Die Sushi-Bar an der Ecke Ramona Street?“, fragte sie Linda.


  „Okay, ich komme hin. Bis gleich.“


  „Also, David kommt, ist klar“, bemerkte Tom gelassen. „Aber was ist mit dem Wasser los?“


  9. KAPITEL


  Cassie atmete tief durch.


  „Als wir in der Hütte ankamen, sind ein paar seltsame Sachen passiert“, sagte sie und erzählte Tom von der Fledermaus, der Nachricht auf dem Scrabblebrett und der Maus.


  Danach schaute sie ihn abwartend an.


  „Okay. Und weiter?“, meinte er nur.


  „Am nächsten Tag kam Marc, ich bin aus Wut im See zu weit rausgeschwommen und fast ertrunken. David hat mich gerettet“, sprudelte sie hervor.


  „Dann hat er was bei mir gut.“


  „Wir haben die nächsten Tage zusammen verbracht“, fuhr sie etwas leiser fort. „Ich konnte Marcs Anwesenheit nicht ertragen und war froh, dass ich nicht allein rumhängen musste.“


  Bevor Tom nachhaken konnte, fügte sie hinzu: „Aber irgendwas war seltsam an ihm.“


  Sein alarmierter Blick ließ sie fast wieder den Mut verlieren. Er würde ihr nicht glauben. Wie auch? Selbst ihr kam das Ganze inzwischen wie ein ziemlich verrückter Traum vor.


  „Er hat gesagt …“ Sie zögerte. „… im See würde etwas leben, das andere Lebewesen in Besitz nehmen und kontrollieren kann.“


  „Ein Dämon?“, fragte Tom halb überrascht, halb ungläubig.


  „Ja, so was in der Art.“


  „Das würde die Fledermaus und die Maus erklären“, sagte er nachdenklich.


  „Du glaubst mir?“, fragte Cassie fassungslos.


  Tom blieb stehen und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Das hier ist keine ausgefeilte Retourkutsche, weil ich auf Marc reingefallen bin, oder?“


  Kleinlaut schüttelte Cassie den Kopf.


  „Warum sollte ich dir dann nicht glauben?“


  „Weil ich es selbst kaum glauben kann. Jedenfalls hat David gesagt, er könne sich wegen dieses Dings nicht vom See entfernen. Und ich dachte, wenn ich Wasser aus dem See mitnehme, befreit ihn das.“


  „Stattdessen hat es das Ding befreit“, sagte Tom scharfsinnig.


  „Ich hatte gehofft, dass … dass …“


  „Schon klar. Du hast das Wasser mitgenommen, und Marc hat es in den Ausguss gekippt.“


  Cassie schloss die Augen. „Ja.“


  „Ist seitdem was Komisches passiert?“


  „Ich habe schon zwei Ratten gesehen, die auf mich zurannten. Die eine ist überfahren worden und lag dann in einer Wasserlache, wie die Tiere am See.“


  „Was hat David am Telefon gesagt?“


  „Dass das Ding in der Wasserflasche ist … war … und wir vorsichtig sein sollen, wenn es dunkel wird. Wir brauchen Taschenlampen. Und ich soll rausfinden, wo das Abwasser hinfließt.“


  „Weil es jetzt in der Kanalisation ist. Und wenn es das Meer oder die Bay erreicht …“


  Zum zweiten Mal an diesem Tag konnte Cassie die Tränen nicht zurückhalten. Sie war so erleichtert, weil Tom ihr glaubte und ihr wegen David keine Szene machte. Nun ja, den Teil, der ihre Gefühle für David anging, hatte sie ja auch ausgelassen. Wobei sie sich ihrer Gefühle überhaupt nicht mehr sicher war. Diese unglaublich starke Sehnsucht, dieser unbedingte Wille, mit ihm zu verschmelzen, war schwächer geworden. Aber das konnte sich ändern, wenn sie David wiedersah. Zum Glück hatte sie bis dahin noch ein paar Stunden Zeit.


  „Hey, nicht weinen. Alles wird gut“, tröstete Tom und legte den Arm um sie. „Wir kriegen das schon wieder hin. Da ist ein Eisenwarenladen. Wollen wir noch schnell ein paar Taschenlampen kaufen gehen?“


  Er sagte das so selbstverständlich, als sei es das Normalste der Welt. Unwillkürlich musste Cassie lachen. Dafür liebte sie ihn: Er gewann auch den schrecklichsten Situationen noch etwas Komisches ab.


  Ups. Sie liebte ihn?


  Nicht drüber nachdenken, sagte sie sich hastig. Immer schön eins nach dem anderen.


  Den Inhalt der Reisetasche ergänzt um die drei lichtstärksten Taschenlampen, die vorrätig gewesen waren, betraten sie kurz darauf die Sushi-Bar und suchten sich einen Tisch in einer der hinteren Nischen. Ein paar Minuten später kam Linda herein.


  „Hi, Süße“, begrüßte sie Cassie und umarmte sie. Dann blieb sie etwas unentschlossen vor Tom stehen.


  Cassie gab ihr grünes Licht. „Alles gut“, meinte sie, und daraufhin umarmte Linda, sichtlich erleichtert, auch Tom.


  „Linda, ich hab dir nicht alles erzählt“, begann Cassie vorsichtig, als Linda sich hingesetzt hatte. Aber ihre Freundin, die auf den ersten Blick immer so ängstlich war, war schon durch den angeblichen „Hausgeist“ nicht zu schocken gewesen. Also hoffte Cassie, sie würde sie auch jetzt nicht für verrückt erklären.


  Was sie auch nicht tat. Stattdessen sprang sie auf, als Cassie von der ausgeschütteten Flasche erzählte. „O nein, dann geht die Überschwemmung bei uns zu Hause auf das Konto von diesem Ding?“, fragte sie erschrocken. „Ist meine Mom in Gefahr?“


  „Ich glaube nicht“, sagte Cassie. „Das Wasser selbst kann ihr nichts tun. Nur wenn ein Organismus es trinkt, der nicht stark genug ist, sich gegen den Einfluss zu wehren …“


  Sie unterbrach sich. Marc hatte von dem Seewasser getrunken, bevor er die Flasche auskippte. Und er hatte es nicht wieder ausgespuckt, zumindest nicht, solange er noch in der Küche war.


  Vielleicht hat er sich später übergeben, dachte sie. David hat gesagt, dass Menschen normalerweise nicht anfällig dafür sind.


  Normalerweise. Aber war Marc normal? Zeugte diese Besessenheit, die er ihr gegenüber an den Tag legte, nicht auch von einer angeschlagenen Seele?


  „Cassie?“ Linda stupste sie sachte an. „Alles klar bei dir? Willst du auch von der gemischten Platte mitessen?“


  Tief in Gedanken versunken, hatte sie gar nicht mitbekommen, dass der Kellner an ihren Tisch gekommen war. Sie nickte abwesend. Bisher hatte sie den beiden nicht erzählt, dass Marc von dem Wasser getrunken hatte, und vielleicht war das besser so. Am Ende hatte er es nicht mal bis zum Auto geschafft, bevor er das Wasser wieder erbrach, und sie machte sich ganz umsonst Sorgen.


  „Wo können wir was über das Abwassernetz herausfinden?“, überlegte Tom laut, als der Kellner wieder gegangen war. „Wenn David hier ankommt, sollten wir so viel wie möglich wissen.“


  Cassie sah, wie Linda überrascht zusammenzuckte.


  „Ich geh mir mal die Hände waschen“, verkündete sie. „Kommst du mit, Linda? Ich hoffe, hier stehen die Toiletten nicht auch unter Wasser?“


  Als Tom ebenfalls aufstand, schüttelte sie den Kopf. „Wenn uns was komisch vorkommt, kommen wir sofort zurück“, beruhigte sie ihn. „Hast du dein Handy mit? Vielleicht gibt es im Internet ein paar Infos, wo die Abwässer von Palo Alto hinfließen.“


  „Gute Idee.“ Tom zog sein Smartphone aus der Tasche. „Aber seid vorsichtig, okay?“


  Tatsächlich war Cassie ein wenig beklommen zumute, als sie, dicht gefolgt von Linda, das Damenklo betrat. In der Sushi-Bar war noch nicht viel los, und sie waren die Einzigen in dem gekachelten Raum mit den drei Kabinen. Sie blieben an den Waschbecken stehen.


  „Was hast du ihm über David erzählt?“, drängte Linda leise. „Ich will mich nicht verquatschen.“


  „Fast alles“, gab Linda zu. „Dass er mich vor dem Ertrinken gerettet hat und wir uns ein paarmal getroffen haben. Ich hab nur ausgelassen, was ich für David empfinde. Empfand. Ach, was weiß ich.“


  „Liebst du ihn?“, fragte Linda.


  „Wen, David? Das dachte ich. Wenn ich in seiner Nähe war, habe ich etwas empfunden, was ich vorher nicht kannte. Aber bei Tom …“


  „Ich meinte ja auch Tom“, sagte Linda etwas tadelnd.


  „Aber bei ihm habe ich nie so was gefühlt“, klagte Cassie. „Ich war total glücklich mit ihm, aber diese absolute Sehnsucht, dieses Gefühl, sterben zu müssen, wenn ich nicht eins mit ihm werde, das hatte ich bisher nur bei David …“


  „Na super, und da bestellst du ihn hierher?“


  „Was sollte ich denn sonst machen? Er ist der Einzige, der weiß, was man gegen dieses Wesen machen kann.“


  „Meinst du nicht, er hätte den See schon lange vorher verlassen, wenn er das wüsste?“, fragte Linda zweifelnd.


  Cassie seufzte. „Hast du eine bessere Idee?“


  „Nicht wirklich. Aber es wird bestimmt hart, wenn David nachher ankommt und Tom danebensteht.“


  Dankbar drückte Cassie Linda an sich. „Ich will gar nicht dran denken.“


  Aus einer der drei Kabinen ertönte ein rhythmisches Klappern. Erschrocken sahen Cassie und Linda sich an.


  „Was ist das?“, fragte Linda.


  „Ich schätze mal, eine Ratte, die versucht, aus dem Klo zu klettern“, gab Cassie zurück. „Lass uns abhauen.“


  Sie schob Linda nach draußen und knallte die Toilettentür hinter sich zu. In Rekordzeit waren sie wieder am Tisch.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Tom.


  Cassie zuckte die Achseln. „Den Umständen entsprechend. Hast du was rausgefunden?“


  „Eine ganze Menge. Die Abwässer von ganz Palo Alto laufen in die Kläranlage in der Embarcadero Street. Dort werden sie in mehreren Stufen gereinigt und am Schluss in die Bay geleitet.“


  „Und wie lange dauert das?“, fragte Linda.


  „Kann ich nicht genau sagen. Offenbar laufen in 24 Stunden Zehntausende Liter Wasser da durch, viel Zeit ist also nicht. Aber vielleicht gibt es einen Aufschub. Im Sommer pumpen sie das gereinigte Wasser nicht immer direkt in die Bay, sondern es wird in Tanks zwischengelagert, um damit die Parkanlagen zu bewässern und so. Es sind bis zu fünf Tanks in Benutzung, und erst wenn die voll sind, geht der Rest in die Bay.“


  „Aber woher sollen wir wissen, wo dieses Ding gerade steckt?“, fragte Linda. „Es kann überall sein.“


  „David kann es spüren“, warf Cassie ein. Seinen Namen zu nennen versetzte ihr einen Stich, und ihr war nicht ganz klar, ob das an ihren Gefühlen für David oder an ihrem schlechten Gewissen Tom gegenüber lag. „Wir müssen auf ihn warten.“


  Tom schaute auf die Uhr. „Das kann noch eine Weile dauern. Was passiert genau, wenn es dunkel wird?“


  „Das hat er nicht gesagt.“


  „Sie sind gegen halb fünf losgefahren, stimmt’s? Dann können sie frühestens um halb zehn hier sein.“


  Linda schüttelte sich. „Die Sonne geht aber schon um halb neun unter.“


  „Das Stanford Theater ist schräg gegenüber“, sagte Tom. „Wir bleiben einfach hier und warten, bis sie kommen. Hier sollten wir einigermaßen sicher sein, vor was auch immer. Und dann sehen wir weiter.“


  Gegen halb acht wurde es voller, und Cassie, Tom und Linda räumten ihren Tisch und setzten sich an die Bar, wo sie sich mit Grünem Tee und Reiscrackern die Zeit vertrieben.


  Obwohl sie unglaublich nervös war, wurde Cassie immer müder. Um neun konnte sie kaum noch die Augen aufhalten. Wahrscheinlich eine Reaktion auf das Adrenalin, das heute schon den ganzen Tag immer wieder durch ihren Körper schoss. Sie kuschelte sich an Toms Schulter, so gut das auf den unbequemen Barhockern ging, und versuchte, dem Fernsehprogramm auf dem Bildschirm zu folgen, der an einer Ecke über der Bar angebracht war. Ihr Handy hatte sie vor sich auf den Tresen gelegt, damit sie Erics Anruf auf keinen Fall verpasste, auch wenn sie eindöste.


  Ihr Körper fühlte sich bleischwer an, und sie hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Das änderte sich allerdings schlagartig, als hinter ihr eine bekannte Stimme ertönte.


  „Ach, hier steckst du also, du kleine Schlampe. Machst dir einen gemütlichen Abend, während ich die ganze Stadt nach dir absuche!“


  Tom wollte aufspringen, doch Cassie hielt ihn am Arm fest und drehte sich auf dem Hocker um.


  „Marc“, sagte sie leise. „Wie geht es dir?“


  „Wie geht es dir?“, äffte er sie nach. „Das interessiert dich auf einmal? Das ist ja mal was ganz Neues. Aber gewöhn dich schon mal dran. Von jetzt an wirst du mich nicht mehr so einfach ignorieren können. Jetzt gehörst du mir!“


  Erschrocken schaute sie ihn an. So hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Sonst gab er sich immer große Mühe, vor anderen den besorgten Bruder zu mimen. War er einfach nur furchtbar sauer wegen ihres Streits oder …


  Als sie ihm in die Augen blickte, zuckte sie zusammen. Seine grünen Augen, von denen all ihre Freundinnen schwärmten, hatten einen rötlichen Schimmer. Dieselbe Färbung, die auch die Augen von dem Wesen in ihren Albtraum-Visionen am See so unheimlich gemacht hatte.


  David hatte ihr diese Scheinbilder gezeigt, um sie vor dem Ding in ihm zu warnen. Doch in Davids blauen Augen hatte sie diesen rötlichen Glanz nie gesehen. Er hatte gegen das Wesen gekämpft und sich, so gut es ging, gegen seinen Einfluss behauptet.


  Ganz im Gegensatz zu Marc. Der hatte den Schluck verseuchtes Wasser offenbar nicht abgestoßen oder sich gegen das Wesen gewehrt. Er hatte es willkommen geheißen.


  „Aber du bist doch mein Bruder“, flüsterte sie entsetzt.


  „Stiefbruder“, korrigierte er kalt. „Auf diese Unterscheidung legst du doch immer so großen Wert, nicht wahr? Am Anfang habe ich mich darüber gefreut – weil ich dachte, du wärst in mich verliebt und würdest das so betonen, damit die Leute nicht auf komische Gedanken kommen. Aber dann hast du angefangen, mit anderen Jungs rumzumachen, und hast mich nur noch wie Luft behandelt. Hat es dir Spaß gemacht, mich leiden zu sehen? Hast du dich mit deinen Typen drüber amüsiert, was für ein Idiot ich doch bin?“


  „Marc …“, stammelte sie.


  „Ach, jetzt kannst du meinen Namen plötzlich so nett sagen, ja? Nachdem du mich jahrelang ignoriert, gedemütigt und verhöhnt hast … Na, egal, ich verzeih dir noch mal. Komm mit.“


  Er packte sie am Arm und zog sie vom Hocker hoch.


  Tom sprang auf. „Lass sie los!“


  Auch Linda war aufgestanden. „Komm, Marc, lass es gut sein. Das bringt doch nichts.“


  Obwohl es so aussah, als hielte Marc sie nur leicht fest, schmerzte Cassies Arm, als stecke er in einem Schraubstock.


  David hat sich gegen die Kräfte des Wesens immer gewehrt, schoss es ihr durch den Kopf. Marc dagegen nutzt sie aus. Er kann alles Mögliche anrichten.


  „Ach, wisst ihr“, sagte sie so leichthin wie möglich. „Vielleicht gehe ich wirklich einfach mal mit ihm vor die Tür.“


  „Nein!“, riefen Tom und Linda gleichzeitig.


  „Er hat von dem Wasser getrunken“, murmelte sie in die Richtung der beiden. Sie hoffte, Marc würde es nicht hören.


  Doch offenbar schärfte das Wesen auch seine Sinne.


  „Ganz recht, meine Schöne“, sagte er schneidend. „Und ich muss sagen, es war das beste Wasser, das ich je getrunken habe. Mein neuer ‚Partner‘ hat mir versichert, dass du mich unwiderstehlich finden wirst, wenn ich mich an das halte, was er vorschlägt. Es hat schon einmal geklappt, stimmt’s? Also komm, meine Schöne, lass uns tun, was wir schon längst hätten tun sollen.“


  Er hob die freie Hand und strich Cassie über die Wange. Unwillkürlich neigte sie ihm den Kopf entgegen, bevor sie angeekelt zurückzuckte. Etwas in ihr reagierte auf ihn, wollte ihm nahe sein, eins mit ihm werden.


  „O mein Gott, das ist er“, flüsterte sie entsetzt. „Er macht das mit mir.“


  Marc legte die Hand unter ihr Kinn und zog ihr Gesicht dicht an seins heran. „Und wie du weißt, kannst du dich nicht dagegen wehren. Also versuch es erst gar nicht.“


  Es war Marcs Stimme und doch nicht seine. Etwas, das eine unglaubliche Anziehungskraft auf sie ausübte, schwang darin mit. Etwas, das sie in seinen Bann zog, sie willenlos machte. Sie wollte nur noch, dass sich ihre Lippen endlich berührten, dass er sie an sich zog, mit ihr verschmolz …


  Tom drängte sich zwischen sie und Marc und legte ihr den Arm um die Schulter. Beinah hätte sie versucht, sich loszumachen, um Marc wieder näher zu kommen, so stark war der Sog, der von ihm ausging.


  Hör auf damit, sagte sie sich. Du kannst dagegen angehen! Zumindest teilweise. David hatte sich jahrelang erfolgreich gegen dieses Wesen gewehrt, und sie musste das auch tun. Es durfte keine Gewalt über sie bekommen, ganz egal, was es sie kostete.


  Sie schmiegte sich an Tom und löste sich aus Marcs Griff.


  „Geh weg“, stieß sie hervor, obwohl alles in ihr sich danach sehnte, ihn wieder zu berühren. „Es ist vorbei.“


  „Vorbei ist es, wenn ich das sage“, gab Marc ungerührt zurück. „Schau dich doch an. Du zitterst vor Verlangen nach mir. Gib doch zu, dass du mich willst.“


  „Nein!“, rief sie, obwohl er recht hatte. Es kostete sie ungeheure Anstrengung, ihm fernzubleiben.


  „Cassie. Cassie!“ Linda hielt ihr das klingelnde Handy hin. „Soll ich rangehen?“


  Stumm schüttelte Cassie den Kopf und nahm den Anruf an.


  Es war Eric. „Wir sind jetzt am Theater. Beeil dich, ich hab echt Schiss. Er war die meiste Zeit ohnmächtig, und ich war so kurz davor, in ein Krankenhaus zu fahren …“


  „Wir kommen sofort“, sagte Cassie, griff nach ihrer Tasche und stopfte das Handy hinein. „Gehen wir.“


  Sie fürchtete, Marc würde sie aufhalten, doch der lachte nur leise. „Geh nur, meine Schöne, du entkommst mir sowieso nicht. Glaub mir, wir sehen uns!“


  Draußen auf dem Bürgersteig atmete Cassie erst einmal tief durch.


  „Was, um alles in der Welt, war das?“, fragte Linda und schüttelte sich. „Wie war der denn drauf?“


  „Das ist nicht wirklich Marc“, erwiderte Cassie schwach. „Es muss genug von dem Ding in dem Wasser gewesen sein, um ihn zu verändern.“


  „Und dich gleich mit, oder was?“, fragte Linda. „Du hast dich ihm ja fast an den Hals geworfen.“


  „Ich versuche ja, mich dagegen zu wehren“, stöhnte Cassie. „Aber es ist …“ Hilflos schaute sie Tom an. „Ich will das nicht, das musst du mir glauben.“


  Er nickte kurz und deutete auf einen alten, zerbeulten Mazda, der auf dem Parkstreifen vor dem Theater hielt. „Das könnten sie sein.“


  Eilig überquerte Cassie die Straße und ging zu dem Wagen, aus dem ein bärtiger Typ mit Käppi ausstieg.


  „Eric?“, fragte sie.


  Der Typ nickte und deutete über die Schulter. David saß vorne, oder besser gesagt, er lag. Der Beifahrersitz war so weit wie möglich nach hinten geklappt, und David hatte die Augen geschlossen und atmete flach. Auf der Rückbank saß ein weiterer Mann, der jedoch zu schlafen schien.


  „Ich helfe euch jetzt noch, ihn aus dem Auto zu bekommen, aber dann bin ich weg“, erklärte Eric ohne große Vorrede. „Ich will keinen Ärger und ganz bestimmt keinen Typen, der in meinem Auto stirbt.“


  Doch Cassie hörte ihm gar nicht bis zum Ende zu. Sie hatte das Auto bereits umrundet und die Beifahrertür aufgerissen.


  „David“, sagte sie.


  Er reagierte nicht.


  Besorgt betrachtete Cassie ihn im Licht der Straßenlaterne. Sein Gesicht wirkte trotz der Bräune fahl und eingefallen, seine Nase spitz, und seine Stirn war schweißnass.


  „David?“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter. „David, ich bin’s.“


  Tatsächlich öffnete er die Augen, doch es dauerte einen Moment, bis sein Blick sich fokussierte.


  „Wasser …“, flüsterte er.


  Cassie schaute sich zu den anderen um, die hinter ihr standen. „Hat jemand was zu trinken?“


  „Nein …“ David griff nach ihrer Hand. „Ist noch was von dem Seewasser übrig?“


  Ein eiskalter Schauer überlief sie. „Nein“, erklärte sie fest.


  „Ich kann es spüren“, widersprach er und deutete auf ihre Tasche. „Es ist da drin. Ich brauche es, bitte.“


  Hinter ihr räusperte sich Eric. „Leute, ich würde jetzt wirklich gern wieder fahren. Ich weiß ja nicht, was für ein Problem er hat, aber mir wird die Sache einfach zu heiß. Also, bitte helft ihm beim Aussteigen, und dann tschüss.“


  Tom schob Cassie zur Seite. „Ich mache das“, sagte er, legte sich Davids Arm um die Schultern und zog ihn aus dem Auto.


  „Da drüben, zu den Würfeln“, rief Linda.


  „Die Würfel“ waren eine Ansammlung von verschieden großen Kuben aus farbigem Beton, ein Kunstwerk vor dem Theaterfoyer, das von Passanten auch gern als Sitzlandschaft genutzt wurde.


  Eric half Tom, David auf einen der Würfel zu setzen, und blieb dann abwartend stehen. Tom zückte seine Brieftasche und reichte ihm die vier Fünfzigdollarscheine.


  „Hier, Mann. Wir haben es leider nicht mehr zur Bank geschafft, aber …“


  Blitzschnell nahm Eric die Scheine an sich. Dann rannte er fast zu seinem Wagen. „Schon gut, kein Problem“, rief er über die Schulter. „Das wird schon wieder. Hoffentlich.“


  Mit quietschenden Reifen schoss er davon.


  Cassie wandte sich David zu, der schwer atmend an einem der kleineren Würfel lehnte.


  „Bitte“, flüsterte er. „Gib mir das Wasser.“


  Störrisch schüttelte Cassie den Kopf. „Nein. Nein, das kannst du nicht machen.“


  Über ihre Schulter hinweg fiel sein Blick auf Linda und Tom. „Kann ich kurz allein mit dir reden?“


  „Sie wissen Bescheid.“


  „Trotzdem.“


  Achselzuckend drehte sich Cassie um. „Lasst ihr mich bitte kurz mit ihm allein?“


  „Ist das eine gute Idee?“, fragte Linda.


  Doch Tom nickte nur und schob sie zu einer Würfelgruppe, die ein paar Meter entfernt stand.


  Als sie außer Hörweite waren, nahm David Cassies Hand. Außer Sorge, Mitgefühl und einer freundschaftlichen Liebe regte sich dabei nichts in ihr. Also hatte er es geschafft: Er war das Wesen los.


  Mühsam richtete sich David auf. „Du weißt, dass ich tot bin.“


  Cassie schossen Tränen in die Augen. „Sag das nicht! Du bist frei.“


  „Richtig, er hat mich verlassen. Dass ich noch lebe, liegt nur daran, dass noch Reste von ihm in meinen Zellen sind. Aber selbst für ihn ist es zu wenig. Bald wird es vorbei sein.“


  „Das darfst du nicht sagen! Du kannst es schaffen!“


  David schüttelte den Kopf. „Cassie! Hör auf damit. Es steht zu viel auf dem Spiel. Die ganze Stadt ist in Gefahr, vor allem aber du. So kann ich nichts gegen ihn ausrichten. Gib mir bitte das Wasser.“


  „Und was passiert dann?“


  „Ich weiß es nicht genau. Aber ich hoffe, es gibt mir genug Kraft, um das Schlimmste zu verhindern.“


  „Und wenn er dich nicht lässt? Wie kannst du ihn in dir haben und gleichzeitig gegen ihn kämpfen?“


  „Ich kämpfe seit elf Jahren gegen ihn. Und glaub mir, ich werde ihn nicht gewinnen lassen.“


  „Da ist noch was …“, setzte sie an.


  „Bitte gib mir das Wasser“, stöhnte er.


  „Marc hat auch davon getrunken“, platzte sie heraus. „Und er ist ganz begeistert von seinem neuen Freund.“


  David schloss die Augen. „Verdammt. So was habe ich befürchtet. Das macht es umso schlimmer. Aber in diesem Zustand kann ich überhaupt nichts tun. Ich schaffe es kaum noch, die Augen offen zu halten. Bitte …“


  Tatsächlich spürte Cassie seine Hand in ihrer immer kälter werden, und er atmete immer flacher.


  „Ich habe Angst“, sagte sie leise. „Du bist so schwach. Wenn er dich in seine Macht bekommt …“


  „Sieh mich an“, verlangte er und drückte schwach ihre Hand.


  Cassie gehorchte. In dem eingefallenen Gesicht wirkten seine Augen übergroß, und selbst im Licht der Straßenlaternen waren sie so eisblau und klar wie der Winterhimmel.


  „Ich liebe dich“, stieß er hervor. „Ich liebe dich. Verstehst du? Damit hat er nichts zu tun. Und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“


  „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie. Sie war sich nicht sicher, welche Art von Liebe sie damit meinte, aber auf jeden Fall musste David das jetzt hören. Dann griff sie in ihre Tasche, zog die Flasche heraus, schraubte sie auf und reichte sie ihm.


  Er war schon fast zu schwach, um sie zu halten, obwohl sie nur noch zwei Fingerbreit Wasser enthielt. Cassie legte ihm den Arm um die Schultern und versuchte, ihm zu helfen, doch ihre Hände zitterten zu sehr. Er konnte die Flasche nicht an den Mund setzen.


  „Ich kann das nicht“, flüsterte sie. „Ich habe das Gefühl, dich umzubringen.“


  „Ich bin doch schon tot“, gab er zurück. „Aber es ist okay, ich schaffe es jetzt. Geh zu deinen Freunden, ich komme gleich nach.“


  „Nein!“


  „Das wird kein schöner Anblick. Tu dir das nicht an.“


  „Ich lasse dich nicht allein.“


  David zuckte die Achseln und setzte die Flasche an. „Okay. Also dann.“


  Er trank das restliche Wasser in einem Zug aus und ließ sich dann zurücksinken. Unsicher, was sie zu erwarten hatte, hielt Cassie wieder seine Hand. Nach ein paar Sekunden begann David, sich wie in Krämpfen zu winden. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und er stöhnte. Dann veränderte sich das Bild, und Cassie unterdrückte einen Aufschrei. Es sah aus, als würden sich Tausende von winzigen Maden unter Davids Haut winden, und einen grauenvollen Moment lang fürchtete sie, sie würden die Haut einfach durchbrechen. Entsetzt schloss sie die Augen, während David keuchend ihre Hand umklammerte.


  Und dann war es vorbei. Cassie spürte es, bevor sie es sah, denn sie hatte auf einmal den heftigen Impuls, sich in Davids Arme zu werfen. Als sie die Augen öffnete, sah David so aus wie an dem Tag, als sie ihn kennengelernt hatte: braun gebrannt, fit, unglaublich attraktiv.


  Er schaute sie an, und alles, was sie wollte, war, mit ihm eins zu werden.


  „Und jetzt?“, fragte sie.


  Wenn er die doppelte Bedeutung ihrer Frage überhaupt mitbekam, ging er nicht darauf ein. „Habt ihr rausgefunden, wo das Abwasser hinfließt? Wir müssen so schnell wie möglich da hin.“


  „In die Kläranlage in der Embarcadero Street“, erwiderte sie. „Aber … bitte warte kurz.“


  Ihre Blicke trafen sich, und sie beugte sie sich vor, um ihm näher zu sein.


  „Ignorier es“, flehte er, als spüre er genau, was in ihr vorging. „Das bist nicht du. Das kommt von ihm.“


  „Aber was soll das?“, flüsterte sie. „Was will er denn von mir?“


  In Davids Gesicht arbeitete es. Dann umfasste er auch ihre zweite Hand. Er drehte ihre Handflächen nach oben und streichelte mit den Daumen die Innenseite ihrer Handgelenke. Verlangen strömte wie flüssiges Feuer durch ihren Körper.


  „Ich … ich war zu schwach, um mich ganz von dir fernzuhalten, aber ich hätte es niemals zugelassen, das musst du mir glauben“, sagte er leise.


  Sie nickte langsam. „Ich glaube dir. Was will er von mir?“, wiederholte sie kaum hörbar.


  „Kinder“, erwiderte David rau.


  10. KAPITEL


  Fassungslos starrte Cassie David an. Gleichzeitig wurde ihr übel.


  „Kinder?“, fragte sie entsetzt.


  David nickte. „Es ist mir selbst erst viel zu spät klar geworden, aber das war die ganze Zeit sein Plan. In seiner jetzigen Form kann er das Wasser nicht verlassen. Er kann nur versuchen, sich in Lebewesen einzunisten – und die meisten stoßen ihn ab. Doch wenn er es schaffen würde, ein ungeborenes Kind zu ‚übernehmen‘, dessen Charakter noch nicht geformt ist, dann hätte er einen eigenen Körper. Dann wäre er nicht mehr an sein Element Wasser gebunden und hätte mit seinen Kräften unendliche Macht.“


  Cassie überlief ein Schauer. „Aber wie kommt er denn ausgerechnet auf mich?“, flüsterte sie. „Stimmt irgendwas nicht mit mir, dass ich so stark auf ihn reagiere?“


  Heftig schüttelte David den Kopf. „Nein! Das darfst du nicht denken. Wie gesagt, zum Teil ist es meine Schuld, ich hätte mich noch viel mehr gegen meine Gefühle für dich wehren müssen. Diesem Wesen sind menschliche Gefühle wie Liebe oder Zuneigung völlig fremd. Es kann mithilfe seiner Kräfte nur nachahmen, verstärken und spiegeln, was es in einem Lebewesen vorfindet. Es hat meine Gefühle für dich ausgenützt und sie in übersteigerter Form auf dich zurückgeworfen, bis du geglaubt hast, es wären deine.“


  „Ich empfinde wirklich etwas für dich“, flüsterte sie, weil es stimmte. „Es ist nicht alles von ihm.“


  Er umschloss ihre Hände fester. „Ich weiß. Aber als es gemerkt hat, dass ich nicht mitspiele und seinen eigentlichen Plan nicht erfüllen werde, hat es uns benutzt, um den See zu verlassen. Und jetzt ist es in deinem Stiefbruder, und so, wie ich ihn am See erlebt habe, hat der nicht nur brüderliche Gefühle für dich. Es kann auch Marcs Sehnsüchte spiegeln und dir vormachen, es wären deine. Deshalb müssen wir es aufhalten, bevor es zu spät ist.“


  Cassie schloss die Augen. Natürlich. Es war tatsächlich dieses Wesen, das ihr Verlangen ins Unermessliche steigerte. Es manipulierte ihre Gefühle. Deshalb hatte sie schon bei ihrer ersten Begegnung mit David alles andere vergessen und sich ihm hemmungslos hingegeben. Fast. Nun wusste sie auch, warum sie sich vorhin sogar unwiderstehlich zu Marc hingezogen gefühlt hatte.


  Und dann wurde ihr klar, was es für sie – und andere Frauen – bedeuten würde, wenn dieses Ding tatsächlich in die Bay geriet. Wenn es ihm gelang, noch andere Männer zu übernehmen. Wenn diese Männer sich nicht wie David gegen die Sehnsucht nach völliger Vereinigung wehrten, sondern nur allzu begierig …


  „O mein Gott“, stöhnte sie, brachte es aber trotzdem nicht fertig, ihre Hände aus Davids zu lösen.


  Das tat er für sie. Mit einem unendlich traurigen Lächeln umfasste er ihr Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann stand er auf und ging.


  Wie betäubt folgte sie ihm zu der nächsten Würfelgruppe, wo Tom und Linda warteten. Tom betrachtete David nachdenklich, sagte aber nichts.


  „Wir müssen zur Kläranlage“, sagte David. „Hoffentlich können wir ihn noch aufhalten.“


  Tom erzählte ihm, was er aus dem Internet erfahren hatte.


  „Gut, eine Chance haben wir“, erklärte David. „Aber wir müssen uns trotzdem beeilen.“


  „Mein Auto steht drei Blocks weiter“, sagte Tom. „Gehen wir.“


  „Warte.“ David deutete auf einen Gullideckel vor dem Theaterplatz, der in seiner Verankerung vibrierte. Sekunden später flog er laut scheppernd auf. Ein ganzer Pulk nasser Ratten quoll aus dem Schacht hervor und rannte quiekend los – direkt auf sie zu.


  „Habt ihr Taschenlampen?“, fragte David.


  Wortlos zog Tom die drei, die sie vorhin gekauft hatten, aus der Reisetasche und gab Linda und Cassie jeweils eine.


  David nahm sie ihr ab und zog Cassie zwischen sich und Tom. „Wir nehmen Cassie in die Mitte. Linda, stell dich dahin. Ja, gut so. Lasst die Ratten nicht an sie ran. Sie wollen ihr nicht wirklich was tun, sie wollen nur zu ihr. Aber das kann trotzdem böse Verletzungen geben.“


  „Und was sollen wir mit einer Taschenlampe dagegen ausrichten?“, fragte Linda entsetzt, als sie die schwarze Woge aus nass glänzenden Leibern auf sie zukommen sah.


  „Leuchtet ihnen direkt in die Augen. Das Licht wird sie …“


  Weiter kam er nicht, denn die erste Ratte erreichte den Lichtstrahl, den David auf den Pulk gerichtet hatte. Doch statt anzuhalten oder sich wie die Maus in der Hütte direkt auf die Lichtquelle zu stürzen, quiekte sie nur wütend und rannte einfach weiter. Ihre Augen schimmerten rötlich. Entsetzt überlegte Cassie, ob das bei Ratten normal war, bevor sie von Tom und David aus ihrer Starre gerissen wurde.


  „Es hält sie nicht auf“, rief David. „Lauft! Schnell, zum Auto!“


  Tom nahm ihre Hand und zog sie mit sich. David und Linda blieben dicht hinter ihnen. Als sie an die nächste Kreuzung kamen, schaltete die Fußgängerampel gerade auf Rot, und Tom zögerte kurz.


  „Lauf weiter!“, schrie David, nahm ihre andere Hand und zog mit Linda an ihr vorbei.


  Gerade erreichten sie die andere Straßenseite, als die Autos wieder anfuhren.


  „Nicht stehen bleiben, egal, was passiert“, warnte David.


  Dem erschrockenen Hupen, quietschenden Bremsen und metallischem Scheppern nach zu urteilen, passierte hinter ihnen eine ganze Menge, als der Rattenpulk, ohne nach links oder rechts zu sehen, auf die Straße quoll. Doch sie folgten Davids Rat und rannten weiter, ohne sich umzusehen.


  Noch im Laufen zog Tom seinen Autoschlüssel aus der Jackentasche. Bei einem schwarzen SUV in einer Parkbucht gingen sofort die Scheinwerfer an. David riss die hintere Tür auf und schob Cassie und Linda hinein, sprang dann selbst auf den Beifahrersitz und öffnete für Tom von innen die Fahrertür.


  Cassie ließ den Kopf gegen das Polster sinken und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  „Wie kann das sein?“, fragte sie keuchend. „Haben die alle vom Abwasser getrunken?“


  „Fahr los“, sagte David zu Tom, der gerade per Knopfdruck alle Türen und Fenster verriegelte. „Halt nicht an, egal, was passiert. Er ist jetzt frei und viel stärker als im See“, fuhr er dann fort. „Es reicht ihm, wenn etwas direkt mit dem Wasser in Berührung kommt, um es zu steuern. Und er kann jetzt auch ein Lebewesen mit einem stärkeren Bewusstsein übernehmen, zumindest für eine Weile. Am besten halten wir uns von allem fern, was lebt.“


  Schaudernd starrte Cassie aus dem Fenster, darauf gefasst, dass sich jeden Moment etwas oder jemand auf den Wagen stürzen würde. Doch sie kamen ohne Zwischenfälle bis zur Embarcadero Street, die unter dem Freeway durch zu einem Militärflughafen und der Kläranlage führte.


  Vor dem Tor der Kläranlage hielt Tom an und zog sein Smartphone aus der Tasche.


  „Ich suche bei Google Maps nach dem Satellitenbild“, erklärte er. „Vielleicht kannst du dort sehen, wo wir genau hinmüssen. Hier ist es.“


  Er reichte David das Handy.


  „Was hast du noch mal gesagt? Wie viele Tanks für gereinigtes Wasser gibt es?“, fragte der.


  „Fünf.“


  „Das müssen die hier sein.“ David deutete auf den hinteren Bereich der Anlage. „Sieht so aus, als ob da ein Feldweg hinführt. Kannst du uns da hinbringen?“


  Tom setzte zurück und fuhr auf der Straße an dem hohen Maschendrahtzaun entlang, der an einer Brachfläche endete. Hier wurde die Werksbegrenzung von gemauerten Becken gebildet, die sich nach hinten erstreckten.


  „Das müssen die viereckigen Sickertanks sein“, sagte David und tippte auf das Bild. „Kannst du da reinfahren? Die runden Frischwassertanks stehen näher am Ufer.“


  Cassie und Linda sahen sich voller Unbehagen an. Wenn irgendetwas schiefging und das verseuchte Wasser in die Bay gelangte, war das, was sie gerade mit den Ratten erlebt hatten, nur ein lächerlich kleiner Vorgeschmack gewesen.


  „Halt hier an!“, rief David. „Hier ist ein Durchgang.“


  Tatsächlich endete der Zaun nach dem letzten Becken. Dicke Rohrleitungen bildeten parallel zum Weg eine Barriere für den Wagen, doch zu Fuß konnten sie vielleicht drüberklettern.


  Nachdem Tom den Motor abgestellt hatte, stiegen sie aus und schauten sich um. Das ganze Gelände war von Scheinwerfern beleuchtet, doch offenbar gab es keinen Sicherheitsdienst. Ein fauliger Geruch lag über der Anlage.


  „Da drüben“, sagte David und deutete auf den Tank, der am dichtesten an der Bay stand. „Er muss da drin sind.“


  Gestützt und gezogen von Tom und David, mühten Cassie und Linda sich, die fast brusthohen Rohre zu überwinden. Wann immer David Cassie berührte, überschwemmte sie übermenschliche Sehnsucht. Doch sie versuchte, so gut es ging, ohne seine Hilfe zurechtzukommen.


  Gerade hatten sie die Rohre hinter sich gelassen, als ein unheimliches Geräusch sie anhalten ließ. Es klang unmenschlich, wie ein gequältes Ächzen. Gleichzeitig splitterte und krachte es.


  „Achtung, der Baum!“, schrie Tom und warf sich gegen Cassie. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen, und als sie ein paar Meter weiter hart auf dem Rücken landete, sah sie Sterne. Es rauschte. Sie spürte einen Luftzug, dann krachte der Stamm nur zwei Armlängen neben ihnen auf den Boden.


  Sie hätte gern geschrien, aber dafür hatte sie zu wenig Atem. Tom lag auf ihr und drückte so noch zusätzlich auf ihren Brustkorb.


  „Ist alles in Ordnung?“ Hastig setzte er sich auf. „Bist du verletzt?“


  „Keine Ahnung“, stöhnte sie. „Ich dachte, für Football fehlt dir die Leidenschaft?“


  „Für Football schon, aber nicht für dich“, gab er zurück und streichelte besorgt ihre Wange. „Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Der Baum ist genau in deine Richtung gekippt. Tut dir was weh?“


  „Es geht schneller, wenn ich aufzähle, was mir nicht wehtut. Hilf mir auf, wir müssen weiter.“


  David und Linda hatten sich inzwischen durch das Astwerk zu ihnen gekämpft. Linda war leichenblass und hatte eine blutende Schramme am Arm.


  „Fast hätte er uns erwischt“, stieß sie hervor. „Dabei ist es absolut windstill. Wie kann ein Baum einfach so umfallen?“


  „Haltet euch von der Botanik fern“, riet David. „Irgendwo muss es ein Leck geben. Er kann auch in den Pflanzen sein.“


  „In den Pflanzen?“, rief Cassie entsetzt. „Was kann er denn noch alles?“


  „Alles, was er will, solange es mit Wasser zu tun hat“, gab David grimmig zurück. „Wir haben nicht mehr viel Zeit. Geht es?“


  Als sie versuchte, den rechten Fuß zu belasten, verzog Cassie das Gesicht. Sie musste sich ihn beim Sturz verstaucht haben. Gestützt auf Tom und Linda, humpelte sie weiter in Richtung Tank – wo sich ein Mann mit einem schwarzen KapuzenT-Shirt abmühte, ein großes Radventil zu drehen, das offenbar für die Bedienung durch zwei Personen angelegt war. Anscheinend hatte er sich schon eine ganze Weile vergeblich ins Zeug gelegt, denn er strich sich mit dem Ärmel über die Stirn, trat frustriert gegen die Leitung und entfernte sich dann in Richtung eines Schuppens.


  „Das ist Marc“, flüsterte Cassie. „Er will den Abfluss in die Bay öffnen.“


  „Ich werde ihn aufhalten“, sagte Tom und wollte lossprinten.


  David hielt ihn fest. „Nein! Du hättest keine Chance.“ Er wandte sich an Cassie. „Du musst das machen.“


  „Aber er ist doch viel stärker als sie. Wie soll sie …“


  Cassie schloss die Augen. Sie wusste genau, was David meinte.


  „Wird er sich dadurch wirklich ablenken lassen?“, flüsterte sie.


  „Hoffentlich“, gab David zurück. „Wir müssen Zeit gewinnen. Das Wesen ist jetzt fast komplett im Tank. Wenn wir es vernichten, werden auch die Ableger sterben.“


  „Aber wie?“, fragte Linda. „Anscheinend hat es ja den gesamten Klärprozess überstanden. Was kann ihm da noch schaden?“


  David deutete auf die Pumpenhäuschen zwischen den beiden nächstgelegenen Tanks, auf dem ein schwarzer Blitz auf gelbem Grund prangte. „Achtung, Starkstrom!“ stand darunter.


  „Wir machen die Starkstromleitung los und legen sie an den Tank. Er ist aus Metall und wird den Strom direkt ins Wasser leiten. Das müsste einen Stromschlag von mehreren Tausend Volt ergeben, das hält er nicht aus. Bei Gewitter hat er sich im See immer so weit wie möglich in die Höhlen in der Steilwand zurückgezogen. Aber wir brauchen noch Zeit, um das Stromkabel zu lösen. Marc darf nichts merken … Tom, Linda, versucht schon mal, das Pumpenhäuschen aufzukriegen. Ich komme sofort nach.“


  David blieb mit Cassie zurück und zog sie in die Arme.


  „Ich danke dir“, flüsterte er in ihr Haar. „Danke für die wunderbaren Tage. Und dafür, dass du mich von ihm befreit hast.“


  Eng an ihn geschmiegt, merkte sie, wie schwer er atmete und wie heftig sein Herz schlug. Es musste ihn enorme Kraft kosten, das Ungetüm in seinem Körper in Schach zu halten, doch er schaffte es so gut, dass sogar Cassies brennendes Verlangen etwas nachließ.


  „Ich werde dich immer lieben“, fügte er hinzu. „Und es tut mir unendlich leid, um was ich dich jetzt bitten muss. Aber du musst bei Marc alles geben. Er darf nicht merken, was wir tun, sonst war alles umsonst.“


  „Sei vorsichtig“, erwiderte sie. „Und bitte pass auf Tom und Linda auf.“


  „Mach ich. Und wegen Marc … wenn wir es schaffen, wird es nicht ganz einfach für ihn, aber ich glaube, er kommt durch. Das Wesen war nicht lange genug in ihm, um bleibenden Schaden anzurichten. Allerdings wird es vielleicht eine Weile dauern, bis er wieder der Alte ist.“ Er küsste sie leicht auf den Mund und drückte sie an sich. „Verzeih mir.“


  „Wofür?“, wollte sie fragen, doch da war er schon auf dem Weg zum Pumpenhäuschen.


  In der anderen Richtung tauchte Marc wieder aus dem Schuppen auf, in der Hand eine lange Eisenstange. Cassie atmete tief durch und schlug humpelnd einen Bogen, um sich ihm von hinten zu nähern. Ihr Knöchel schmerzte bei jedem Schritt, aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen.


  „Hallo, Marc“, sagte sie, als ihr Stiefbruder wieder das Ventil erreicht hatte.


  Er fuhr herum und ließ die Stange fallen. „Cassie! Wie kommst du denn hierher?“


  „Ich bin dir gefolgt“, erklärte sie. „Ich konnte nicht anders.“


  Als er einen Schritt auf sie zumachte, zuckte sie zusammen, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Sie hatte Angst vor ihm. Doch gleichzeitig bemerkte sie schon die unheimliche Anziehungskraft, die die Nähe des Wesens in ihr auslöste.


  Sein Lächeln war wölfisch.


  „Du glaubst nicht, wie lange ich darauf gewartet habe, das von dir zu hören“, sagte er. Seine Stimme klang wie die von Marc, doch der sehnsüchtige Unterton darin ließ ihre Nerven vibrieren.


  Er hob die Hand und strich mit dem Zeigefinger über ihren Hals, wo sie selbst das heftige Pochen ihrer Schlagader spürte. Obwohl ihr übel war, konnte sie nicht anders: Sie lehnte sich an ihn.


  „Na also, braves Mädchen“, sagte er und legte die Arme um sie.


  Cassie hatte das Gefühl, innerlich zu zerreißen. Alles in ihr wehrte sich dagegen, Marc noch näher zu kommen – und doch drängte sich etwas in ihr ihm unaufhaltsam entgegen. Als er die Hand unter ihr Kinn legte und ihren Kopf anhob, um sie zu küssen, spürte sie einen bitteren Geschmack im Mund – und öffnete doch die Lippen. Seine Hände, die er unter ihr T-Shirt schob, verursachten ihr gleichzeitig eine unangenehme Gänsehaut und wohlige Schauer.


  Das ist Irrsinn, dachte sie verzweifelt. Das halte ich nicht durch. O bitte, bitte, beeilt euch!


  Sie vergrub den Kopf an seinem Hals und versuchte dabei, über seine Schulter in Richtung Pumpenhaus zu spähen. Die Tür stand halb offen, aber von David, Tom und Linda war nichts zu sehen. Cassie hoffte inständig, dass sie das Kabel gefunden hatten, denn sie war dabei, Marcs Reißverschluss zu öffnen.


  Konzentrier dich, ermahnte sie sich streng. Du musst dagegen ankämpfen!


  Doch das war leichter gesagt als getan, wenn jede seiner Berührungen nur dazu diente, dass sie sich noch mehr von ihm angezogen fühlte.


  „Warte“, keuchte sie, als Marc ihren Rock hochschob. Sie trug immer noch die Sachen, die sie am Morgen angezogen hatte – an dem Morgen, der ihr Ewigkeiten entfernt schien. Unter dem leichten Baumwollrock hatte sie nur das äußerst knappe Bikinihöschen an.


  „Worauf?“, fragte er heiser. „Ich finde, ich habe lange genug gewartet, meinst du nicht?“


  Es war Marcs Stimme und auch wieder nicht, und die doppelte Bedeutung seiner Worte ließ Cassie erschauern.


  „Das ist nicht gerade der romantischste Ort für so was“, sagte sie und versuchte, die Erleichterung aus ihrer Stimme zu verbannen, die sie verspürte: Denn über seine Schulter sah sie, wie David und Tom ein dickes Stromkabel aus dem Pumpenhaus schleppten, an dessen Ende Funken sprühten.


  „Das ist mir egal. Und dir auch. Oder täusche ich mich da?“


  Entsetzt stellte Cassie fest, dass sie in den paar Sekunden, in denen sie abgelenkt gewesen war, ihre Hand in seine Hose geschoben hatte.


  „Zieh das Shirt aus“, verlangte sie so verführerisch wie möglich.


  „Gern.“ Er streifte es sich über den Kopf.


  Wieder ein paar Sekunden gewonnen.


  Tom und David hatten das Stromkabel jetzt fast bis zum Tank gebracht. Doch aus irgendeinem Grund schien es nicht weiterzugehen. Sie zogen und zerrten, doch das Funken sprühende Kabel war noch mehr als eine Armlänge von der Metallwand des Tanks entfernt.


  Es ist zu kurz, dachte Cassie entsetzt. Was soll ich jetzt machen?


  Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Marc stand mit bloßem Oberkörper vor ihr, und sein Anblick war tatsächlich sehenswert. Cassie schluckte, als ihre freie Hand wie von selbst bewundernd über seine festen Muskeln glitt.


  Und dann wurde ihr eiskalt. Es lag nicht daran, dass Marc die Hände unter den Ausschnitt ihres T-Shirts schob und den leichten Baumwollstoff rasch von oben bis unten zerriss. Sondern daran, dass David Tom zur Seite schubste, das dicke Kabel mit einer Hand kurz vor dem Ende, das Funken sprühte, umfasste und sich mit dem anderen ausgestreckten Arm an der Metallwand abstützte.


  „Nein!“, schrie Cassie. „O Gott, nein!“


  Danach geschah alles gleichzeitig.


  Marc riss sie plötzlich an sich und vollführte mit ihr eine halbe Drehung, sodass sie den Tank nicht mehr direkt sehen konnte. Doch als sie aus dem Augenwinkel einen grellen weiß-blauen Blitz wahrnahm, wusste sie auch so, was geschehen war: David hatte die Verbindung geschlossen und den Starkstrom durch seinen Körper in den Tank geleitet. Ein gewittriges Knistern erfüllte die Luft, und sie schmeckte Metall. Blau-weißes Leuchten überstrahlte die Scheinwerfer.


  Dann sank Marc in ihren Armen zusammen und zog sie mit seinem Gewicht zu Boden. Er war kreidebleich, und ein Schwall Wasser floss aus seinem Mund.


  Cassie machte sich von ihm los und drehte sich auf Händen und Knien zum Tank um. Sie sah Tom und Linda wie erstarrt dastehen, aber offenbar waren sie unverletzt. David konnte sie nirgends entdecken.


  „Marc“, flüsterte sie und wandte sich wieder ihrem Stiefbruder zu. „Marc!“


  Zitternd legte sie zwei Finger an seine Halsschlagader, doch sie fühlte keinen Puls. Ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander, und ein Teil von ihr wusste, dass sie leise jammerte, aber sie konnte einfach nicht aufhören.


  „Cassie! Bist du verletzt?“


  Tom kniete sich hinter sie und zog sie in die Arme. „Es ist vorbei. Es ist alles gut. Es ist vorbei“, flüsterte er und wiegte sie sanft hin und her.


  „Marc …“, stieß sie tonlos hervor.


  Linda kniete bereits neben ihm. „Er atmet, aber sein Puls ist sehr schwach.“


  Erleichtert ließ sich Cassie gegen Tom sinken – bis ihr einfiel, was sie gesehen hatte.


  „David?“, fragte sie leise.


  Doch Tom schüttelte nur den Kopf. „Ich konnte es nicht verhindern“, fügte er nach einer Weile hinzu. „Er hat mich aus dem Weg gestoßen, und als ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war es schon zu spät … Es gab eine riesige blaue Flamme, der ganze Tank und David waren darin eingehüllt. Und dann war da nichts mehr … nur ein Stück verbrannter Rasen …“


  „Du hättest nichts tun können“, murmelte Cassie erschöpft. „Es gab keine Freiheit für ihn. Er hatte das Wesen zu lange in sich.“


  Obwohl sie das wusste, war der Schmerz überwältigend.


  Er hat das von Anfang an so geplant. Das hat er gemeint, als er mich um Verzeihung gebeten hat, sagte sie sich. Tränen brannten in ihren Augen. Ich wünschte, es hätte einen anderen Weg für ihn gegeben.


  EPILOG


  „Auf deine Mom und Pete!“ Linda hob ihr Glas mit der Virgin Margherita und stieß mit Cassie und Tom an. „Ich kann es noch gar nicht fassen: Wir sind tatsächlich in Hawaii.“


  Sie saßen an der Strandbar des Waikiki Beach Hotels, wo sie die restlichen Urlaubswochen verbrachten, die Cassies Mutter und Pete hier gebucht hatten.


  Nachdem Cassie die beiden endlich auf dem Handy erreicht hatte, waren sie sofort nach Hause geflogen. Aber natürlich hatte sie ihnen nicht alles erzählt.


  Nach den schrecklichen Ereignissen in der Kläranlage hatten sie es geschafft, den halb bewusstlosen Marc zum Auto und von dort ins nächste Krankenhaus zu bringen. Cassie hatte sich ein frisches T-Shirt aus ihrer Reisetasche ausgesucht, bevor sie Marc gemeinsam in die Notaufnahme brachten.


  „Wir wollten zusammen ausgehen“, berichtete sie der Aufnahmeschwester. „Als wir uns vor dem Theater getroffen haben, ist er plötzlich zusammengebrochen.“


  Die ganze Zeit über war sie sich nicht sicher, ob das Krankenhaus die richtige Entscheidung war, aber immerhin würde man hier seine Vitalfunktionen überwachen. Was sollte sie sonst tun? Ihn nach Hause bringen und das Beste hoffen? Das Risiko war viel zu groß.


  Nach endlosen Stunden des Wartens kam ein Arzt zu ihnen.


  „Bis jetzt können wir uns seinen Zustand nicht erklären“, sagte er ernst. „Wir haben alle gängigen Ursachen ausgeschlossen: Drogen, Gift, Medikamente, Alkohol … Nach allen vorliegenden Werten ist er kerngesund, aber irgendetwas hat ihn sehr geschwächt. Möglicherweise hat sein Zustand psychosomatische Ursachen. Hat ihn in letzter Zeit etwas sehr belastet, litt er unter Stress?“


  Kann man wohl sagen, dachte Cassie.


  „Ich …“ Sie warf einen Seitenblick auf Tom und Linda. „Kann ich kurz allein mit Ihnen sprechen?“


  „Natürlich.“ Der Arzt trat mit ihr ein paar Schritte zur Seite.


  „Marc ist mein Stiefbruder“, erklärte sie leise. „Wir sind nicht miteinander verwandt. Unsere Eltern haben geheiratet, als wir Kinder waren, und er hat mich immer sehr behütet und beschützt.“ Sie machte eine Pause. „Aber heute habe ich erfahren, dass er offenbar die ganze Zeit über verliebt in mich war. Ich wusste nichts davon, ich habe in ihm immer nur den Bruder gesehen. Doch es muss ihn sehr gequält haben, wenn ich mit anderen Jungs ausgegangen bin. Heute nun …“ Sie schaute zu Tom hinüber. „Tom und ich haben uns heute verlobt. Es sollte nichts Großes sein, nur ein Versprechen für uns, und um das zu feiern, wollten wir vier essen gehen und es dabei meiner Freundin und Marc erzählen. Aber dann hat mein Stiefbruder es vorher herausgefunden und sich furchtbar aufgeregt.“ Unschuldig blickte sie zu dem Arzt auf. „Meinen Sie, es könnte daran liegen?“


  Der ältere Mann nickte bedächtig. „Ja, so etwas könnte durchaus der Grund sein. Eine Art Nervenzusammenbruch. Ich danke Ihnen, dass Sie mir das erzählt haben. Ich werde einen Psychologen und Neurologen hinzuziehen. Haben Sie Ihre Eltern schon erreicht?“


  „Was hast du ihm erzählt?“, fragte Linda, als sie wieder zu ihnen kam.


  „Die Wahrheit“, erwiderte Cassie. „Dass er in mich verliebt war und es nicht ertragen hat, dass ich mit einem anderen Mann zusammen bin.“ Sie griff nach Toms Hand. „Jetzt werden sich Psychologen um ihn kümmern, und ich hoffe, sie können ihm helfen. Ach übrigens, wir sind jetzt verlobt. Weißt du, das war der Auslöser für Marcs Zusammenbruch. Das hat er nicht verkraftet.“


  Tom zog sie an sich und küsste sie auf die Nasenspitze. „Dann bin ich ja wirklich froh, dass es nichts Schlimmeres war.“


  Nur wenige Stunden später kamen ihre Mom und Pete im Krankenhaus an, und Cassie erzählte ihnen dieselbe Geschichte wie dem Arzt. Allerdings fing sie bei dem Punkt an, wo Marc in der Hütte aufgetaucht und sie fast gewaltsam wieder nach Hause gebracht hatte. Sie zögerte kurz, als sie zu der Stelle kam, wo sie Tom in der University Street getroffen und von Marcs schrecklicher Lüge erfahren hatte. Aber es nützte ja nichts. Das war wirklich passiert, und es brachte niemandem etwas, wenn sie es verschwieg. Im Gegensatz zu dem Teil mit dem Wesen aus dem See, von dem sie in ihrem ganzen Leben sicher keinem Menschen je etwas erzählen würde.


  „Es tut mir so leid“, sagte sie, und das meinte sie ehrlich. „Ich hatte keine Ahnung, was er für mich empfindet. Er hat nie etwas gesagt oder getan … nur immer den großen Bruder rausgekehrt, was mit der Zeit ziemlich nervig war.“


  Betreten wechselten ihre Mutter und Pete einen Blick. „Uns hat er auch nie was gesagt“, erklärte ihre Mom. „Als du klein warst, fand ich es ja immer ganz rührend, wie er sich um dich gekümmert hat. In letzter Zeit ist allerdings auch mir aufgefallen, dass er es etwas übertreibt. Ich wusste nur nicht, wie ich das ansprechen sollte. Er war immer so empfindlich, wenn es um Cassie ging.“


  „Mach dir keine Vorwürfe“, sagte Pete und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Er hat sich keinem von uns anvertraut und alles in sich hineingefressen. Du konntest nicht ahnen, was in ihm vorgeht. Wir werden zusammen mit den Ärzten alles für ihn tun, was wir können. Aber vielleicht wäre es gut …“ Pete zögerte, und ihre Mom nahm den Faden auf.


  „Die Ärzte meinen, es wäre besser, wenn er dich eine Weile nicht sieht.“ Sie drückte Cassies Hand. „Schatz, das ist nicht böse gemeint, aber er hat sich wirklich sehr aufgeregt und …“


  „Schon gut, das kann ich verstehen“, sagte Cassie und schämte sich, weil sie ein bisschen erleichtert war. In den letzten Tagen war einfach zu viel passiert, und sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, in Ruhe ihre Gefühle zu ordnen.


  „Weißt du was, warum fahrt ihr drei nicht für uns nach Hawaii?“, sagte Pete in das beklommene Schweigen hinein. „Wir haben das Hotel schon bezahlt, aber jetzt bleiben wir natürlich hier. Für Linda bekommen wir bestimmt auch noch ein Zimmer. Tom und du wollt sicher eins für euch allein.“ Er zwinkerte ihr zu.


  Die Aussicht auf über zwei Wochen Sonne, Strand und Meer fühlte sich so gut an, dass Cassie die Tränen in die Augen schossen.


  „Kann ich euch denn jetzt einfach allein lassen?“, fragte sie dennoch.


  „Natürlich“, beruhigte ihre Mutter sie. „Wir halten dich auf dem Laufenden, versprochen. Aber hier kannst du nichts tun, und du siehst aus, als könntest du nach der ganzen Aufregung auch ein bisschen Ruhe gebrauchen.“


  Sie ahnte nicht, wie recht sie hatte.


  Und so saß sie jetzt mit Linda und Tom an der Strandbar und ließ es sich gut gehen. Oder so gut es eben ging. Noch immer wachte sie fast jede Nacht schreiend aus Albträumen auf. Aber dann war sofort Tom da, der sie festhielt, sie beruhigte und ihr die Tränen von den Wangen küsste.


  Manchmal, wenn sie auf den Klippen saß und aufs Meer schaute, meinte sie, Davids Stimme zu hören – seine wirkliche Stimme, unbeschwert und fröhlich. „Mir geht es gut“, sagte er. „Jetzt bin ich wirklich frei. Und du bist es auch. Werde glücklich, Cassie, alles ist gut.“


  Dann griff sie nach Toms Hand und schaute in seine goldbraunen Augen. Und wenn er sie anlächelte, ging für sie die Sonne auf.


  – ENDE –
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